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Indischer Bundesstaat schafft 
Konversionsverbot ab
Als erster indischer Bundes-
staat schafft Karnataka im Süden des 
Landes das Verbot von Religionsüber-
tritten ab. Ministerpräsident Siddar-
amaiah von der säkularen Kongress-
Partei verkündete die Aufhebung des 
kontroversen Gesetzes von 2022. Das 
Verbot, die Religion zu wechseln, war 
von der hindunationalistischen Vor-
gängerregierung erlassen worden; die 
Indische Volkspartei wurde aber bei der 
Landtagswahl im Mai abgewählt. Die 
Kongress-Partei hatte im Wahlkampf 
versprochen, alle von der Volkspartei 
verhängten „verfassungswidrigen Ent-
scheidungen“ rückgängig zu machen.

Tadel für Ugandas Anglikaner
Justin Welby, Erzbischof von 
Canterbury und Ehrenvorsitzen-
der der weltweiten anglikanischen 
Gemeinschaft, hat die Kirche in 
Uganda für ihre Unterstützung des 
dortigen strengen Anti-Homosexuel-
len-Gesetzes getadelt. „Die Unterstüt-
zung einer solchen Gesetzgebung ist 
eine grundlegende Abkehr von unse-
rer Verpflichtung, die Freiheit und 
Würde aller Menschen zu wahren“, 
schreibt Welby. Er sei „betroffen und 
bestürzt“ über die Haltung der Kirche 
von Uganda. Der anglikanische Pri-
mas von Uganda, Erzbischof Stephen 
Kaziimba, hatte erklärt, seine Kirche 
sei dankbar für die Verabschiedung 
des Gesetzes der Regierung Yoweri 
Museveni. Es stellt „Förderung 
von Homosexualität“ unter Strafe 
und sieht lange Gefängnisstrafen 
für Straftaten sowie die Todesstrafe 
für „schwerwiegende Straftaten“ in 
Zusammenhang mit Homosexualität 
vor.

Russisch-orthodoxe Kirche 
übernimmt ukrainische Diözese
Die russisch-orthodoxe Kirche 
hat sich in der von russischen Trup-
pen besetzten Ostukraine mit der bis-
herigen Eparchie Berdjansk der ukrai-
nisch-orthodoxen Kirche eine weitere 
Diözese einverleibt. Ihr Leitungsgre-
mium, der Heilige Synod, ernannte 
einen neuen Bischof aus Russland. 
Der Synod unter Vorsitz von Kyrill I. 
begründete seine Entscheidung damit, 
dass der bisherige Metropolit Efrem 
die Diözese verlassen habe und 76 

ihrer 86 Geistlichen den Moskauer 
Patriarchen gebeten hätten, die Epar-
chie unter seine Jurisdiktion zu stel-
len. Die Ostkichen-Expertin Regina 
Elsner sagte, der Beschluss zeige, 
wie sich das Moskauer Patriarchat 
„der militärischen Logik Russlands 
anschließt und die Besetzung auch 
kirchlich durchsetzt“.

Orthodoxe Kirche der Ukraine 
führt neuen Kalender ein
Die autokephale (eigenstän-
dige) Orthodoxe Kirche der Ukraine 
(OKU) feiert Weihnachten künftig am 
25. Dezember statt am 7. Januar. Sie 
will sich so von der russisch-orthodo-
xen Kirche distanzieren. Ihre Bischöfe 
beschlossen, zu Beginn des neuen 
Kirchenjahres am 1. September den 
auf den römischen Machthaber Julius 
Caesar zurückgehenden Julianischen 
Kalender durch den sogenannten 
Neujulianischen Kalender zu ersetzen. 
Damit begeht die OKU die unbeweg-
lichen Feste wie Weihnachten und 
Nikolaus künftig stets gemeinsam mit 
der Mehrheit der orthodoxen und mit 
den westlichen Kirchen, nicht jedoch 
Ostern und Pfingsten, die an keinen 
festen Kalendertag gebunden sind. 
Hingegen hält die Ukrainische Ortho-
doxe Kirche (UOK) weiter am alten 
Julianischen Kalender fest.

Führungswechsel in der 
Taizé-Bruderschaft
Der Abt der Taizé-Bruder-
schaft Frère Alois (69) wird im 
Dezember sein Amt aufgeben. Gemäß 
der Regel von Taizé, nach der der 
Prior der Gemeinschaft einen Bruder 
bestimmt, der nach ihm die Kontinui-
tät sicherstellt, werde Frère Alois in 
diesem Jahr sein Amt an Frère Matt-
hew Thorpe (58) übergeben, teilte 
die Gemeinschaft mit. Frère Matthew 
stammt aus England und kommt 
aus der anglikanischen Kirche. Die 
ökumenische Bruderschaft von Taizé 
wurde in den 1940er Jahren von dem 
reformierten Theologen Roger Schutz 
gegründet. Bekannt wurde die Kom-
munität von Taizé durch einprägsame, 
meditative Lieder, die unter Christen 
in aller Welt verbreitet sind. Tausende 
Pilger aus aller Welt reisen jedes Jahr 
nach Taizé, um vor Ort gemeinsam zu 
beten, zu meditieren und zu singen. 

Mehrheit für individuelles 
Recht auf Asyl 
Fast zwei Drittel der Deut-
schen (64 Prozent) befürwortet einer 
Umfrage im Auftrag des Magazins 
Stern zufolge das individuelle Recht 
auf Asyl und lehnt Forderungen nach 
seiner Abschaffung ab. Nur 32 Prozent 
unterstützen demnach den Vorschlag 
des CDU-Politikers Thorsten Frei, dies 
abzuschaffen und durch Kontingente 
in der EU zu ersetzen. Freis Vorschlag 
war auch in anderen demokratischen 
Parteien und Verbänden auf Wider-
stand gestoßen. Auch Anhänger und 
Anhängerinnen von CDU und CSU 
lehnen den Vorschlag mehrheitlich 
(56 Prozent) ab. Sehr deutlich ist den 
Angaben zufolge die Ablehnung bei 
Sympathisanten der Grünen (88 Pro-
zent), der FDP (84 Prozent) und der 
SPD (76 Prozent). Nur bei Anhängern 
der AfD befürworte eine Mehrheit 
von 56 Prozent die Abschaffung des 
individuellen Rechts auf Asyl in der 
EU.

Traumatisierte Bevölkerung 
Der Berliner Sozialforscher 
Klaus Hurrelmann vergleicht die 
aktuelle Stimmungslage in der deut-
schen Gesellschaft mit einer posttrau-
matischen Belastungsstörung infolge 
der Corona-Pandemie. „Wir haben es 
mit einer psychisch sehr belasteten, 
sehr erschöpften Bevölkerung zu tun“, 
sagte Hurrelmann der taz. Die Men-
schen brauchten jetzt eigentlich Ruhe. 
„Aber stattdessen stehen wir vor den 
nächsten Krisen: Klima, Krieg, Infla-
tion, vielleicht auch noch eine Flucht-
bewegung.“ Auch diese Krisen könn-
ten von einem Individuum nicht mit 
eigenen Ressourcen bewältigt werden. 
Eine Folge sei die Zunahme von Ver-
schwörungserzählungen. „Wir verste-
hen nicht mehr, was eigentlich los ist, 
weil es über die eigenen Kräfte hin-
ausgeht. Und dann sucht man nach 
Unterstützung und Entlastung – und 
eine Verschwörungstheorie zum Bei-
spiel leistet das“, erklärte Hurrelmann. 
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Vo n  H a r a ld  K lei n 

Der Kölner Sprachkünstler und Kabaret-
tist Konrad Beikircher hat auf seine unnachahm-
liche Weise den Begriff des „Katholischen“ und 

seine Verwendung in rheinischen Gebieten untersucht 
und dargestellt. „Katholisch,“ so sagt Beikircher, „is bei uns 
einfach normahl. Da brauch mer jar nich jroß rumzetun 
un rumzefrare. ‚Katholisch‘ jehört zum Vorjejebenen, zur 
Jrundfarbe des Lebens.“ Tja, wer fragt schon, weshalb die 
Wiese grün und der Himmel blau ist? Katholische Riten, 
Denkraster und Strukturen kleiden in bestimmten Gegen-
den das Leben aus, so wie der Vorhangstoff ein Puppen-
Theater. „Katholisch“ gehört dann zu den Fertigpaketen 
und ist so eingewurzelt, dass man sich mancherorts das 
Leben gar nicht mehr anders vorstellen kann: „Ich weß 
jrad nit: Jit et noch jet Anderes?“ Das ist natürlich kabaret-
tistisch zugespitzt, deutet aber auch listig darauf hin, dass 
man wohl nur zustimmen oder wegziehen kann; zu diffe-
renzieren oder zu hinterfragen erscheint aussichtslos. 

Da reizt es denn doch, gründlicher nachzuforschen 
und dem nachzugehen, was überhaupt mit dem Begriff 
„katholisch“ gemeint ist. Gehört das Katholische funda-
mental zum Christlichen dazu? Könnte auch eine evangeli-
sche, reformierte Kirche katholisch sein? Und könnte eine 
Kirche, die „katholisch“ offiziell in ihrem Namen stehen 
hat, in Wirklichkeit gar nicht katholisch sein?

Die Herkunft des Namens
Auffallend ist, dass viele Wörter, die ähnlich wie 

„katholisch“ beginnen, einen eindeutig negativen Beige-
schmack haben: Katastrophe zum Beispiel oder Katapult, 
Katarakt, Katarrh, Katakombe, Katheder, Katheter.... Das 
könnte nachdenklich machen. In all diesen Wörtern geht 
es darum, dass etwas von oben her geschieht, sich ergießt, 
herabfließt, und das ist dann manchmal nicht so ange-
nehm. Am Anfang dieser Begriffe steht jeweils die griechi-
sche Vorsilbe „kata“, die zumeist „von herab“ bedeutet; und 
genau das steckt auch im Wort „katholisch“. Es handelt 
sich auch hier um etwas, das von einem Höhergelegenen 
beeinflusst bzw. abgeleitet wird. 

Warum wird aber dann „katholisch“ mit „th“ geschrie-
ben? Wenn es von „kata“ herrührt, müsste es doch „kato-
lisch“ lauten. Nein, es handelt sich hier um kein „th“, 
vielmehr beginnt mit dem „h“ ein neues, zweites Wort: 
„holon“ ist der alte griechische Begriff und meint soviel wie 
„das Ganze“. Wir kennen „holon“ aus Fremdwörtern wie 
„Holographie“, „Holozän“ oder „Holocaust“, es bezeichnet 
immer den Zusammenhang des Gesamten: vollständige 
Abbildung, komplette Neuzeit und umfassende Ver-
nichtung. Mit diesen beiden Stamm-Wörtern „kata“ und 
„holon“ erhält „katholisch“ nun seinen Wort-Sinn und der 
lautet: „abgeleitet und bestimmt vom Universalen, vom 

Ganzen her“. Wer dieses Wort ernsthaft benutzt, drückt 
über Individuelles und Teilaspekte hinaus zuerst mal seinen 
Bezug zu dem aus, was global oder allgemein gilt. Seit dem 
2. Jahrhundert war das gerade auch ein kirchlicher Begriff.

Eine altbekannte Deutung
Ein Mönch namens Vinzenz von Lerin hat um 430 n. 

Chr. dann Folgendes definiert: „Katholisch kann nur sein, 
was überall schon, immer schon und von allen geglaubt 
worden ist.“ Das hört sich sehr klar und eingängig an. Beim 
Studium alt-katholischer Theologie zählt dieser Spruch 
zum Elementaren und zumindest in meiner Studienzeit 
war er von den Studenten auswendig zu lernen. Wenn ich 
allerdings ehrlich bin: Ich habe diesen Spruch nie gemocht. 
Klar, im ersten Moment wirkt er prägnant, aussagekräftig. 
Aber wer kritisch und genauer hinhört, schüttelt doch den 
Kopf: Ist das nicht viel zu unüberlegt und unrealistisch? 
Was ist denn tatsächlich von allen und schon immer und 
überall geglaubt worden? Jede Zeit, jede Region der Erde, 
jede Kultur hat doch ganz eigene Bilder und Vorstellungen. 

Wirklich identisch ist Glaube nirgends und nie gewesen. 
Wenn das nur katholisch sein soll, was diese Voraussetzung 
erfüllt, dann ist dieser Begriff nebulös, fast so hilfreich 
wie ein Griff ins Leere. Gerade von Alt-Katholiken wird 
Vinzenz von Lerin gerne zitiert, aber konkret und tatsäch-
lich kommt bei seinem Satz so gut wie nichts heraus. Wer 
auf diesem Kriterium für Katholisches beharrt, wird ver-
schwommen und vage bleiben oder wird die historischen 
Fakten entstellen, indem er Augenblickliches, womöglich 
ihm lieb Gewordenes nachträglich zum Allseitigen und 
Ewigen macht. Die Wirklichkeit sieht anders aus. 

Gegenrede
An folgenden christlichen Kernpunkten will ich das 

verdeutlichen: Für Vinzenz von Lerin und viele, die seiner 
Definition folgen, gehört zu dem, was überall und immer 
schon christlich geglaubt wurde, dass Jesus von Nazareth 
unser Messias und „Christus“ ist, dass er mit seinem Kreu-
zigungsleib auferstanden und erschienen ist. Genauso war 
für Vinzenz ohne Frage katholisch die Tradition des Her-
renmahls, die beim Letzten Abendmahl ansetzt und Brot 
und Wein als Jesu Leib und Blut versteht. Und nicht weni-
ger gehörte in den Katalog dieser fest verankerten Traditio-
nen das dreigeteilte kirchliche Amt: Diakon, Priester und 
Bischof. 

Ich vermute mal, dass auch heute noch viele Katho-
liken, aber auch Alt-Katholiken all diese Punkte ähnlich 
werten. Ich will nun nicht die Wahrheit dieser Glaubens-
inhalte bestreiten, aber will aufzeigen, dass sie nicht über-
all und immer unter Christen akzeptiert waren, ganz im 
Gegenteil. 

Historisch ist erwiesen, dass das Christentum 
auch ohne sie existiert hat und zwar gerade in der uns 

 Dekan i. R.
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Alt-Katholiken so wertvollen Zeit der Alten Kirche. Wir 
brauchen uns nur das Markusevangelium anzuschauen 
oder das erst vor 80 Jahren gefundene Thomasevangelium 
oder die sogenannte Logienquelle, aus der das Lukas- und 
Matthäusevangelium entstanden sind: Von irgendwelchen 
Erscheinungen des Auferstandenen wird da an keiner Stelle 
gesprochen. Man kann nur folgern, dass das im Umfeld 
dieser Quellen kein Glaubensthema war. 

Dass Jesus von Nazareth der Christus ist, der gesalbte 
Messias, wurde teils im frühen Christentum glattweg abge-
lehnt. Man nannte Leute, die das propagierten, „Christus-
Händler“ oder „Christus-Verkäufer“, weil solche Jesus-Titel 
sich sehr nach Anbiederung im Rahmen von Mission 
anhörten. 

Um das Jahr 50 entstand die sogenannte „Didache“ 
oder „Apostellehre“ und wurde besonders auch im syri-
schen Raum als maßgeblich für kirchliches Leben erachtet. 
Diese Schrift ist erhalten und wurde gerade in den vergan-
genen Jahren neu bewertet und zugeordnet. Laut Aussage 
des Deutschen Bibelwerks wurde sie bis zum Jahr 100 noch 
vertieft und erweitert und galt 500 Jahre lang weithin als 
Autorität in der damaligen Christenheit. Der Schluss des 
Vaterunsers („Denn dein ist das Reich und...“) stammt zum 
Beispiel daraus. Und ebenfalls stehen in dieser alten Schrift 
zwei „Hochgebete“, also empfohlene Liturgiegebete für das 
eucharistische Mahl; aber o Wunder, sie erwähnen mit kei-
ner Silbe das Letzte Abendmahl. Sie leiten sich ab von den 
vielen gemeinsamen Mahlfeiern, zu denen Jesus während 
seiner Wanderung die Menschen eingeladen hatte. Dass am 
Gründonnerstag so ein Mahl mit den Zwölfen stattfand, 
ist für jene „Apostellehre“ uninteressant oder unbekannt. 
Folgerichtig ist in diesen Hochgebeten auch nichts von 
Sühneopfer, von „Wandlung“, nichts von „Dies ist mein 
Leib oder mein Blut“ zu finden. Vergleichbar übrigens mit 
dem Johannesevangelium, das ja ebenfalls keinen Bericht 
vom Letzten Abendmahl enthält. Und sogar heute noch 
gibt es eine von Rom anerkannte „Assyrische Kirche“, die 
ebenfalls Eucharistie feiert ohne den Einsetzungsbericht 
vom Gründonnerstag. 

Und um den Punkt mit den kirchlichen Ämtern noch 
kurz anzusprechen: In manchen Teilen der frühen Chris-
tenheit gab es hundert Jahre nach Jesu Geburt zwar Lehrer, 
Diakone, Propheten und Bischöfe, aber absolut kein „pries-
terliches“ Amt. 

Ich denke, das sind genügend Belege: Was Vinzenz 
von Lerin „katholisch“ genannt hat, hat es nie gegeben. 
Auf Glauben, der überall und immer schon vorhanden 
war, kann sich niemand berufen. Die Suche nach solchem 
ewig Wahren sollte man endlich beenden, auch unter Alt-
Katholiken. Natürlich gibt es einen christlichen Ursprung, 
aber der liegt allein in Jesus von Nazareth, nicht in allge-
meinem Glauben. Wir müssen uns nach einer neuen Deu-
tung des Begriffs „katholisch“ umschauen. „Katholisch“ 
muss sozusagen neu buchstabiert werden.

Ein möglicher Ansatz
Ausgangspunkt fürs neue Verständnis bleiben natür-

lich die Wortbestandteile „kata“ und „holon“. Aber wie 
könnten wir sie neu verstehen oder einordnen? Vielleicht, 
indem wir nicht mehr versuchen, als erstes uns einen 

unumstößlichen Glaubenssockel aufzubauen. Indem wir 
zugeben, dass die Schritte der Kirche schon immer tas-
tende und suchende waren. Was im westlichen Bereich des 
römischen Reiches für sicher gehalten wurde, galt nicht 
für andere Bereiche. Es gab Holzwege und Neuanfänge, 
Single-Roads und Rückschritte. Und trotzdem glaube 
ich, dass der Gedanke des „holon“, des großen Gemeinsa-
men und Universalen unverzichtbar für das Christliche ist. 
Vielleicht suchen wir ihn aber besser nicht in der Vergan-
genheit, sondern im Blick nach vorn. Vielleicht ist „katho-
lisch“ eher ein Stichwort und ein Maßstab für Handlungen, 
Pläne, Visionen in Richtung Zukunft. Jesus hat ja auch 
nicht rückwärtsgewandt Botschaften verkündet, sondern 
auf Zukunft bezogen, auf das zu gründende Gottesreich 
hin. 

Es wäre also zu überprüfen, ob „kata holon“ (katho-
lisch) auch nach vorne gewandt verstanden werden könnte. 
Und das scheint mir möglich: Schon das „kata“ wird 
durchaus in alter Zeit auch verwendet, um auf ein Ziel hin-
zudeuten. So sagt Paulus im Römerbrief: Wir sollen im 
Bezug („kata“) zur Liebe wandeln. Das kann man ursäch-
lich verstehen („von der Liebe ausgehend“), aber auch hin-
führend („auf Liebe hin“). An anderen Stellen im Neuen 
Testament wird „kata“ im Sinne von „entlang“ verwendet, 
und auch das verlässt den Bereich der Vergangenheit. Wäre 
das nicht eine spannende Sache, wenn allein das Anfangs-
wort in „katholisch“ eine solch neue Ausrichtung bekäme? 

Und was dann mit dem zweiten griechischen Wort-
bestandteil ausgedrückt würde, wäre dementsprechend 
kein überall Identisches, kein Uniformes, sondern eher 
das, was in der Zukunft alles verbindet, was eben so offen 
und teilhabend ist, dass die Menschen der Zukunft sich 
darin zusammenschließen können. Das „holon“, das Ganze, 
ist in diesem Sinne nicht ein Aufgeben des Individuellen, 
sondern eher eine bunte Vielfalt, eine in Gegenseitigkeit 
verbundene Ökumene und Verknüpfung auf Basis von 
Wertschätzung und Liebe. Jesus hat gerade auch Fremde, 
Andersdenkende, Sünder, Aussätzige eingeladen in sein 
Reich, nicht wegen ihrer nachweisbaren Übereinstimmung 
im wahren Glauben, sondern im gemeinsamen Hoffen auf 
eine geeinte, sich verbindende Welt. 

Somit wäre eine Kirche dann erst „katholisch“, 
wenn sie um solche Zukunft bemüht ist, wenn sie Brü-
cken schlägt und Brücken betritt. Aber eine Kirche oder 
Gemeinde, die mehr verurteilt als aufschließt, die nur sich 
selbst für heilbringend hält, wäre danach keine katholische 
Kirche. Wer sich auf alte Besitztümer zurückzieht, sich 
der Kritik und Wandlung verweigert, heutige Menschen 
nicht mehr in ihrem Suchen und Denken, Wissen und 
Fragen begleitet, wer nicht selber von anderen dazulernen 
mag, der soll sich mit allen möglichen Namen schmücken, 
aber nicht mit „katholisch“. Johannes XXIII. wäre für mich 
das Beispiel eines „katholischen“ Kirchenmannes. Letzt-
lich ist es ein Traum, der sich mit „katholisch“ verbindet: 
das Abenteuer, die Sicherheit des immer schon Richtigen 
zu verlassen und sich mit unterschiedlichen Menschen 
gemeinsam auf den Weg zu machen, um der Fülle und des 
Ganzen willen. Er, Jesus, ist auf dem Weg dabei, aber nicht 
der tote, in Dogmen gefasste, sondern der lebendige.� n
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Vo n  Da n i el  B en z

Der Titel der September-
Ausgabe von Christen heute 
setzt hinter „Katholisch“ ein 

Fragezeichen. Nicht nur weil ein gro-
ßer Teil der alt-katholischen Gläubi-
gen ehemals römische Katholik:innen 
sind, ist das Verständnis von „katho-
lisch“ auch in Zukunft wichtig; viele, 
die kommen (nicht nur „Römer:in-
nen“), wollen ja gerade bewusst 
„katholisch“ sein.

Alt-Katholik:innen sollten den 
Anspruch haben, klassische theologi-
sche Begriffe eigenständig zu bestim-
men. Immer wieder jedoch wird 
Gewohntes einfach übernommen, 
wenn auch mit leichten Anpassungen. 
Gerade für den Begriff „katholisch“ 
wird es hier interessant.

Wie „katholisch“ meistens 
verwendet wird

Auf der einen Seite gibt es Kir-
chen, die „katholisch“ rege gebrau-
chen. Sie üben im Diskurs über den 
Begriff am stärksten Deutungsmacht 

aus; sie hängen an ihm wegen seines 
hohen Stellenwerts in „der Tradition“. 
Dass das Wort in der Heiligen Schrift 
gar nicht als solches auftaucht, wird 
übergangen: „Katholisch“ ist zwar 
nicht biblisch, aber „kirchlich“, und 
darum „christlich“, und deshalb wie-
derum „biblisch“. Oft wird dann alles, 
was im theologischen Gebäude eine 
Rolle spielt, als „katholisch“ deutungs-
fähig; auf diese Weise wird der Aus-
druck geradezu allessagend, somit 
nichtssagend.

Auf der anderen Seite gibt es 
Kirchen, die „katholisch“ (so gut wie) 
überhaupt nicht (mehr) verwenden. 
Sie lassen den Begriff auch deshalb fal-
len, weil sie einen Verfall der Kirchen-
geschichte desto stärker vermuten, je 
mehr eine Kirche mit nichtbiblischen 
Begriffen hantiert. Ob diese Einschät-
zung korrekt ist, sei dahingestellt.

So ergibt sich ein (sehr polarisier-
tes) Spannungsfeld, das in eine Pattsi-
tuation mündet. Patts sind aber nicht 
erst seit Sokrates dazu da, um sinnvoll 
überwunden zu werden! Aus Sicht 
einer alt-katholischen (und anglika-
nischen) Theologie sollte man beide 
Probleme umschiffen. Ich will hier ein 
paar, hoffentlich gewinnbringende, 
Impulse nennen.

Anders: Gott selbst ist katholisch
Wird „katholisch“ wie gewohnt 

übersetzt, ergeben sich abstrakte 
Begriffe, die dem alltäglichen Emp-
finden womöglich arg unzugänglich 
sind: „allgemein“, „universal“ und so 
weiter. Sie müssen mit Leben gefüllt 
werden. Da reicht es nicht, dass der 
Begriff vor allem nur im Glaubens-
bekenntnis („die eine, heilige, katho-
lische und apostolische Kirche“) 
vorkommt. Außerdem ist er fremd, 
schon weil er so alt ist und aus dem 
Altgriechischen kommt.

Das „kat(á)“ in „katholisch“ ist 
ein Bewegungs- und Richtungswort 
(zum Beispiel: „nach…“) und ver-
rät damit eine Menge Dynamik. Das 
heißt, dass wir es hier insgesamt mit 
etwas Dynamischem zu tun haben, 
wenn wir von „katholisch“ reden; 
auch beim „holón“ („das Ganze“) in 
„katholisch“. Diese Dynamik verlangt, 
dass wir einen Zugang zu diesem Wort 
bewahren: damit wir es auch im Glau-
bensalltag verwenden können.

Der alt-katholische Theologe Urs 
von Arx kann uns hier zunächst hel-
fen. Zusammen mit dem römischen 
Kardinal Walter Kasper hat er dabei 
„den Grund der Katholizität der Kir-
che im dreieinen Gott“ wie auch „die 
Zielsetzung der kirchlichen Sendung“ 
im Blick: das Katholische der Kirche 
seien die „Sendung zu allen“, „Univer-
salität in Raum und Zeit“, „Fülle“.

Wenn das allerdings gelten soll, 
kann man das Wort „katholisch“ nicht 
auf die Bezeichnung einer Kirche 
oder Konfession begrenzen. Stattdes-
sen muss man vom katholischen Gott 
selbst sprechen, denn Gott erfüllt 
die Aspekte am besten, mit denen 
von Arx und Kasper wiederum eine 
„katholische Kirche“ beschreiben. 
Theologie ist dann nicht nur Ekklesio-
logie („Lehre von der Kirche“), son-
dern zuerst „Theo-logie“ im engsten 
Sinne des Wortes („Gotteslehre“).

Gott ist ein katholischer Gott, ist 
allein durch sein konkretes Heilshan-
deln zu erahnen, oder wie Paulus in 1. 
Kor 15,28 schreibt: „Wenn ihm dann 
alles unterworfen ist, wird auch er, 
der Sohn, sich dem unterwerfen, der 
ihm alles unterworfen hat, damit Gott 
herrscht über alles und in allem.“

Wenn schon Katholiken über die 
konkrete Umsetzung von „katholisch“ 
uneins sind, darf man zudem einen 
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reformierten Theologen wie Ralph 
Kunz fragen. Er versteht die Rede 
vom „Katholischen“ als eine Auf-
gabe aller Kirchen und Konfessionen. 
Und dies finde real in der Ökumene 
statt. Auseinandersetzung, gemein-
same Suche und theologischer Streit 
gehören hier dazu. Anhalt dazu gebe, 
so Kunz im Anschluss an den Refor-
mator H. Bullinger (1504–1575), auch 
das traditionelle Bild von der „strei-
tenden Kirche“ („ecclesia militans“).

Heraus kommt ein alternatives 
Verständnis von „katholisch“, das 
vielleicht ungewohnt klingt, das aber 
auch Pattsituationen zunächst ver-
meidet: „Katholisch“ ist zuerst der 
dreifaltig handelnde Gott, nicht die 
Kirche(n). Das wird schon dann deut-
lich, wenn man „katholisch“ eben 
von der Ökumene her verstehen will. 
Inwiefern Kirchen dann „katholisch“ 
sind, muss sinnvoll und ehrlich mitei-
nander gesucht, diskutiert und – wohl 
auch erstritten werden. Da gibt es 
keine Lösungen im Handumdrehen – 
niemand außer Gott selbst hat die 
volle Souveränität über die Deutung 
des Begriffs.

„Katholisch“ heißt nicht 
„Friede, Freude, Eierkuchen“

Aber steht ein solches Verständ-
nis nicht dem gewohnten Konzept 
entgegen? „Katholisch“ soll doch 
immer wieder vermitteln: unverän-
derte, treue Tradition, Beständigkeit, 
Einheit; auch: Gewohntes, Sicherheit, 
Heimat. Wie soll all das denn genau 

zusammenpassen mit einem katholi-
schen Gott, der Suche und Auseinan-
dersetzung bis hin zum theologischen 
Streit mindestens duldet, wenn nicht 
sogar fördert?

Hier kommen wir eigentlich 
nicht weiter, wenn wir immer nur 
bevorzugt die Rede vom „liebenden 
Gott“ bemühen, der „allmächtig“, 
„allgegenwärtig“, „allwissend“ ist und 
den gesamten Erdenlauf längst vor-
ausgeplant hat. Der also „fertig“ ist 
und alles schon weiß, der immer einen 
Plan für alles hat. Wer eine solche, 
durchaus verbreitete Theologie alter-
nativlos sehen möchte, dem entgeht 
vielleicht doch zu leichtfertig der 
Blick auf die unzähligen Momente im 
Gottesbild, die uns Irrationales und 
Unverständliches zeigen. Und sehr 
viele Gläubige erleben diese Momente 
in ihrem eigenen Leben, oft sogar 
häufig. Welche Situation es auch sein 
mag – schwindelerregende Diskus-
sionen bis hin zum, gar unverschul-
deten, Leiden jedweder Art: Wer sich 
unverständig, inmitten und aufgrund 
von unverständlichen Umständen, 
vor Gott sieht, dem hilft die Rede 
vom bloßen „Gott der Liebe“ allein 
nicht immer weiter, sondern sie oder 
er gerät womöglich regelmäßig an die 
Grenzen des Glaubens. Auch Ansätze, 
die manch andere Wege gehen, etwa 
die sogenannte „Prozesstheologie“, 
gehören nicht zum Mainstream in 
Theologie, Kirche und Gemeinde. 
Nehmen wir jene Momente mit ihrer 
vollen Tiefe wirklich ernst genug? 
Und sind sie mit „Folgen der Willens-
freiheit“ oder der Forderung nach blo-
ßem „Vertrauen-Müssen“ hinreichend 
theologisch verarbeitet?

Hierzu zwei Beispiele aus der 
Literatur: zunächst die Weise, wie 
die Hauptfigur Hauke Haien in 
Theodor Storms Der Schimmelrei-
ter (1888) betet, als seine Frau schwer 
erkrankt: „Herr, mein Gott, nimm 
sie mir nicht! Du weißt, ich kann sie 
nicht entbehren! Ich weiß ja wohl, Du 
kannst nicht allezeit, wie Du willst, 
auch Du nicht; Du bist allweise; Du 
musst nach Deiner Weisheit tun…“. 
Ihm Nahestehende kritisieren dieses 
Gebet hinter Haiens Rücken schwer: 
„Wer aber Gottes Allmacht wider-
streitet, wer da sagt: ich weiß, Du 
kannst nicht, was Du willst… der ist 
von Gott gefallen.“ Die Kritiker sehen 

nicht Haiens Gebetstiefe: zuerst der 
fundamentale Glaube an Gott über-
haupt, die Anerkennung Seiner abso-
luten Souveränität, das Durchdringen 
Seiner Grenzen und Entscheidungen, 
der Verständnisversuch einer univer-
sal-ewigen Göttlichkeit in Verbin-
dung mit einem individuellen, kleinen 
Einzelleben eines Menschen, dessen 
Bedürfnisse respektvoll in der Klage 
zum Ausdruck kommen.

Oder etwa eine Passage aus den 
Leichenreden (1976) des Schweizer 
Pfarrers Kurt Marti (1921–2017). Zum 
Tod eines Herrn Lips betet Marti: 
„dem herrn unserem gott / hat es ganz 
und gar nicht gefallen / dass gustav 
e. lips / durch einen verkehrsunfall 
starb“. Und weiter: „dem herrn unse-
rem gott / hat es ganz und gar nicht 
gefallen / dass einige von euch dach-
ten / es habe ihm solches gefallen“. 
Das Gebet endet im Protest. Marti 
macht keinen Hehl um die Unsinnig-
keit dieses besonderen, individuellen 
Todesfalls.

Es sind nicht nur Klage und Pro-
test, die sich hier ausdrücken – vor 
allem kommt ein Gottesbild zum Tra-
gen, in dem Gott überhaupt nicht fer-
tig sein kann mit dem, was passiert.

Wieso Gott nicht fertig sein kann
Gerade die Bibel spricht immer 

sehr menschlich von Gott („Anth-
ropomorphismen“). Über die Jahr-
hunderte – auch im interreligiösen 
Gespräch – war das sehr oft ein 
Anstoß. Die biblischen Autor:innen 
wollten uns Gott auf diese Weise ver-
ständlich(er) machen.

Umgekehrt gilt allerdings schon 
in Gen 1,26 f, dass wir Menschen Gott 
als seine Abbilder spiegeln sollen. 
Grundlegende menschliche Züge wie 
das Suchen, die Auseinandersetzung 
und der Streit sind allerdings genauso 
in Gott angelegt, wie zum Beispiel 
unsere Funktion als Verwalter:innen 
Seiner Schöpfung. Und dann erge-
ben die Anthropomorphismen auch 
echten Sinn: wenn wir uns nicht nur 
Gott in Menschenbildern vorstel-
len – sondern das, was den Menschen 
ausmacht, in Gottes Wesen und Wirk-
lichkeit selbst schon angelegt ist. Anders 
kann unsere Wirklichkeit nicht theo-
logisch durchdrungen werden, wenn 
wir nicht Gott als Inbegriff aller 
Wirklichkeit verstehen, wenn er also 
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nicht ein katholischer Gott, „alles in 
allem“ (1. Kor 15,28), wäre.

Ein Gott also, der unser Suchen 
nach Wegen, Antworten und Lösun-
gen und das Streiten darum versteht, 
ja: begründet, müsste ein Gott sein, 
der selbst ein Suchender ist, der selbst 
Auseinandersetzung und Streit, allen 
voran mit sich selbst, nicht scheut. 
Der die Gegensätze in und unter uns 
zutiefst selbst kennt. Und tatsächlich, 
in biblischen Bildern gesprochen: 
Ein Gott, den die Sintflut reut. Der 
mit Abraham um die Verschonung 
Sodoms und Gomorrhas feilscht. 
Dem Jona zuerst abhandenkommt. 
Der Isaak in letzter Sekunde doch ret-
tet. Der auch über die Ägypter weint. 
Der zeitweise Satan gegen Hiob wal-
ten lässt. Der, als Hiobs Fragen zu 
viel werden, die Diskussion auch ein-
fach mal autoritär abbricht. Ein Gott 
schließlich, der womöglich selbst 
nicht weiß, wie er am Ende der Zei-
ten Israel und Jesus zusammenführen 
wird – ohne dass aus dem Judentum 
ein Christentum wird und umge-
kehrt (siehe Röm 11,11–36, wo Paulus 
keine namentliche Erwähnung Jesu 
als Christus macht!). Mit anderen 

Worten: Ein Gott, der selbst noch 
und immer wieder (neu) Antworten 
und Wege sucht: ein mit sich selbst, 
mit der Schöpfung und mit der Heils-
geschichte unfertiger Gott.

Was heißt „katholisch“?
„Katholisch sein“ bedeutet aus 

und mit dem unfertigen Gott nach 
(neuen) Wegen suchen – auch wenn 
es weh tut. Weil Gott als katholischer, 
unfertiger Gott seinem Heilswillen 
immer von neuem treu bleibt, dabei 
und deshalb immer wieder auf einer 
neuen, anderen Suche ist, Streit und 
Auseinandersetzung nicht scheut, son-
dern gerade aushält und austrägt. Weil 
Gott selbst eine postmoderne Bastel-
biographie hat, in der es wohl einen 
„Roten Faden“ gibt, die aber auch irra-
tionale, unerwartete, unverständliche 
Phasen kennt.

„Katholisch sein“ erinnert uns 
daran, dass die Wirklichkeit nicht 
fertig ist, weil Gott selbst unfer-
tig ist – und als Gott spiegelnde 
Abbilder können auch wir gar nicht 
anders sein als unfertig. Letzteres ist 
also kein Mangel, im Gegenteil. Wo 
Gott selbst nie fertig ist, kann keine 

althergebrachte Einmütigkeit herr-
schen. Gottes Heil verwirklicht sich, 
indem wir ehrlich suchen, auch hart 
miteinander sprechen, sogar scho-
nungslos streiten, wo nötig.

Außerdem begründet die Rede 
vom katholischen, unfertigen Gott 
damit auch, warum wir ökumenischen 
Dialog weiter betreiben sollen. Waren 
es zum einen notwendige Absprachen 
in Missionsgebieten, sodann gegensei-
tige Hilfe nach Weltkriegen, schließ-
lich die allgemeine Forderung nach 
Toleranz und nicht zuletzt die Angst 
vor der wachsenden Bedeutungslosig-
keit des Christentums, sollte vielmehr 
gelten: Weil Gott selbst so ist, ist das 
gemeinsame Suchen und Streiten für 
uns notwendiger Gottesdienst.

Es besteht also ausreichend 
Anlass, dass Kirchen den Begriff wei-
ter und wieder (!) benutzen, dass wir 
alle immer wieder neu bekennen: 
„Katholisch“ – ohne Fragezeichen.� n

	5 Der vorhergehende Artikel 
ist die Kurzfassung einer 
Arbeit aus dem Jahr 2019.

Warum die Konfessionen sich überlebt haben
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Wenn katholikon im Griechischen all-
umfassend, allgemein bedeutet, so hat sich seit 
dem 2. Jahrhundert damit eine Bezeichnung 

für die christliche Kirche eingebürgert und wurde bald im 
Sinne von rechtgläubig verwendet. Das lässt vielleicht ein 
bisschen verstehen, wieso die römisch-katholische Kir-
che heute noch ihre Form der Lehre als die allein selig 
machende begreift.

Interessanterweise, wie es das DWDS (Digitales Wör-
terbuch deutscher Sprache) erläutert, wurde dann das 
Wort catholicus, der Katholik, verengt auf den kirchenla-
teinischen krassen Gegensatz zum haereticus, dem Ketzer. 
Diese Abweichler von der Linie bezahlten einst mit ihrem 
Leben, später mit Exkommunikation.

Katholikon war einst der Begriff für die gesamte Chris-
tenheit. Es ging also der Alten Kirche, gemeint vor den 
Abspaltungen der Orthodoxie, die ja auch übersetzt mit 
„Rechter Lehre“ zu tun haben will, schon damals um einen 
Absolutheitsanspruch. Dass sich dann die alt-katholische 
Kirche erlaubte, sich alt-katholisch zu nennen, war der Ver-
such darauf hinzuweisen, dass sich die römisch-katholische 
Kirche von der Lehre der Alten Kirche entfernt habe. 

Ist der Begriff „katholisch“ heute noch verwend-
bar? Die Christenheit hat sich aufgespalten in orthodox, 
katholisch, evangelisch, darunter wieder in verschiedene 

 Francine
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Konfessionsgruppen, die aufzuzählen müßig ist. Und wei-
tere Spaltungen stehen bevor, da der Anspruch, allein 
den rechten Glauben zu vertreten – ja, grundsätzlich 
das „Rechthaben-Wollen“ – dem Menschen eingeboren 
scheint. Zu gern klammern sich Menschen an etwas, das 
allgemein gültig, allumfassend sein soll, um sich in Sicher-
heit zu wiegen. Der Halt durch und das Klammern an 
Strukturen, die vermeintlich den Weg sichern und vorge-
ben, ist aber gefährlich.

Die Selbstbestimmung der Gläubigen
Die Theologin Doris Wagner (ehemals Reisinger) 

beschreibt das eindrücklich in ihrem bei Herder heraus-
gegebenen Dialog mit dem österreichischen Kardinal 
Christoph Schönborn („Schuld und Verantwortung. Ein 
Gespräch über Macht und Missbrauch in der Kirche“). Die 
einstige Ordensfrau, die neben sexuellem auch geistigen 
Missbrauch durch ihre Ordensgemeinschaft erlebt hat, war 
früher „überzeugte Anhängerin der ‚vollen‘ Lehre der Kir-
che“, weil ja einer wissen und sagen müsse, wo es im Leben 
langzugehen hat. 

„Ja, alles, was die Kirche moralisch lehrt, war meine 
Überzeugung. […] Weil die Kirche das so lehrt, weil Gott 
das irgendwie will, und die Kirche weiß, dass Gott das so 
will.“ (S. 101 f, auch S. 34 f ). Sie kommt auf die „Selbst-
bestimmung“ zu sprechen, die nicht von Autorität und 
Machtanspruch übergangen werden dürfe, oder anders-
herum: eben nicht an Autorität und Machtanspruch abge-
geben werden darf. Diese Einsicht hat sie sich durch ihren 
Leidensweg hart erarbeitet.

Für Wagner ist das Katholische vielmehr gegründet 
auf den Sensus fidelium, die Geistesbegabung, die sie „Gott-
unmittelbarkeit des Menschen“ nennt. Ihr Wunsch ist, dass 
in ihrer römisch-katholischen Kirche über die Strukturen 
von Synoden oder Konzilien ein Austausch möglich werde, 
„in den alle Stimmen mit einfließen und in dem gemein-
schaftlich gerungen werden müsste um die entscheidende 
Frage: Was ist katholisch und was nicht?“

Die Grenze dieses Erkenntnisprozesses, in dem es um 
den tatsächlichen Glauben von Menschen gehe, der entwi-
ckelt und geschützt werden solle, sei: „Du verletzt mit dei-
nen Ansichten andere Menschen, oder du verstößt gegen 
etwas, auf das wir uns gemeinschaftlich geeinigt haben.“ 
Diesem Prozess käme eine andere Legitimität zu als einer 
nicht vom Kirchenvolk gewählten und vertretenen Glau-
benskongregation (S. 48f ).

Immerhin war der deutsche Synodale Weg ein Novum 
einer gemeinschaftlichen Beratung von Laien und Kleri-
kern der römisch-katholischen Kirche. Die Beschlüsse kön-
nen aber durch den Papst abgelehnt werden, was wieder 
einem Diktat von oben gleichkommt. Dies Dilemma wird 
diese auf den Papst fokussierte Kirche weiter begleiten in 
ihrem Ringen um die „Rechtgläubigkeit“.

Katholisch ist nur Gott
Die alt-katholische Kirche steht inzwischen selbst-

bewusst genug da, um neben den anderen ein Glaubens-
angebot „für alle“ zu machen, wie die neuen Werbeslogans 
ausdrücken: „Für alle. Fürs Leben. Meine/Deine Kirche“ etc. 
Darum darf sie sich auch vertrauensvoll katholisch nennen 
im Reigen der anderen christlichen Konfessionen.

Doch wenn man das Nachdenken über diesen Begriff 
„katholisch“ zuspitzt, dann muss es bedeuten, dass nur 
Gott katholisch ist. Gott ist allumfassend, für alle Men-
schen da, allgemein. Egal, wie seine Namen sind. Die 
Essenz Gottes ist in allen religiösen Richtungen zu finden. 
Und das bedeutet im Umkehrschluss, dass man Gott ent-
blättern muss von den ganzen Strukturen und Formen, 
in die man ihn/sie eingebunden, in denen man sie/ihn zu 
fassen versucht hat. In diesem Sinne sind alle Religionen, 
alle religiösen Richtungen ein Anker für den Seelenteil 
im Menschen, der sich in Strukturen geborgen fühlen, in 
Sicherheit wiegen möchte in seiner „Rechtgläubigkeit“. 
Aber der Preis ist hoch (Glaubenskriege). Die Gottheit 
schweigt dazu. Und das ist gut so. Es wäre nur schön, wenn 
die Menschen das auch begreifen würden.� n

Ich freue mich, dass viele 
kluge Menschen entsprechend 
kluge Gedanken für diese Ausgabe 

von Christen heute aufgeschrieben 
haben, darüber, was denn „katholisch“ 
aus theologischer oder historischer 

Sicht eigentlich ist. In vielem stim-
men sie überein oder ergänzen sich, 
in manchem widersprechen sie sich 
auch – denn natürlich kann man dar-
über diskutieren und einer oder ver-
schiedener Meinung sein.

Ein Aspekt fehlt mir noch, und 
über den kann man nicht so gut dis-
kutieren, denn dabei geht es um das 
Gefühl. Dabei kann ich nur für mich 
sprechen und keine allgemeingültige 
Wahrheit ausdrücken, die man dann 
als wahr anerkennen oder als falsch 
entlarven könnte. Dieser Aspekt 
besagt: Bei „katholisch“ geht es nicht 
nur um Theologie und nicht nur um 
Tradition, sondern insbesondere in 
der Liturgie auch um ein „Feeling“, 
eine Atmosphäre, ein Flair – leider 
alles drei Begriffe, die nicht völlig 
angemessen sind, aber ein treffenderer 
fällt mir nicht ein.

Als ich auf meinem Lebensweg an 
den Punkt kam, an dem ich gemerkt 
habe, dass ich nicht mehr römisch-
katholisch bleiben kann, hat sich die 
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Frage gestellt, was ich denn dann 
werden soll. Dass ich mich keiner 
kirchlichen Gemeinschaft anschließe, 
kam für mich nicht in Frage. Die 
Überlegung lag nahe, ob ich evange-
lisch werde. Es gab in mir ein deutli-
ches Empfinden, das sagte: Nein, das 
will ich eigentlich nicht. Ich möchte 
katholisch bleiben. So war ich dann 
froh, dass mir die alt-katholische Kir-
che eine Möglichkeit bot, katholisch 
zu bleiben und dabei so zu leben, wie 
es für mich stimmig ist.

Aber woher kam dieses Empfin-
den, dass evangelisch nicht für mich 
passt? Ich schätze die evangelische 
Kirche ja sehr. Ich bin überzeugt, dass 
die theologischen Unterschiede zwi-
schen den beiden großen Kirchen 

längst nicht mehr so groß sind, wie sie 
von Menschen überzeichnet werden, 
denen eine größere Kircheneinheit 
gegen den Strich ginge. Es gibt in der 
evangelischen Kirche als Großkirche 
ja auch sehr verschiedene Strömun-
gen, dabei auch solche, die vor allem 
liturgisch dem Katholischen sehr nahe 
sind. 

Das Gefühl spielt eine Rolle
Da kommt eben das Gefühl 

ins Spiel. Theologisch kann da eine 
große Nähe vorhanden sein, aber 
es fühlt sich einfach anders an. Mir 
als Katholik von Kindesbeinen an 
fehlt da nichts, wenn ich zu Gast bin 
oder wenn wir gemeinsam feiern, im 
Gegenteil, das kann ich genießen. 
Aber auf Dauer würde mir etwas 
fehlen.

Ich habe das sogar im Kloster 
Kirchberg gespürt. Es ist das Zent-
rum der Michaelsbruderschaft und 
der Berneuchener Gemeinschaft bei 
Sulz am Neckar im Schwäbischen (s. 
Bericht über das Europa-Symposion 
nächste Ausgabe). Die Bruderschaft 
und die Gemeinschaft sind aus der 
evangelischen liturgischen Erneue-
rungsbewegung der 1920er und 30er 
Jahre hervorgegangen. Die Pfarrer 
feiern die Eucharistie in Albe und 
Stola und die Liturgie unterscheidet 
sich nur minimal von unserer. So ist es 
kein Wunder, dass wir südbadischen 
Geistlichen uns im Kloster immer 
sehr wohlgefühlt haben, wenn wir in 
den vergangenen Jahren jeweils im 
November unsere Einkehrtage dort 

gemacht haben.
Aber selbst dort blieb bei mir ein 

Moment der Fremdheit. Da war die 
Auswahl der Lieder aus dem evan-
gelischen Gesangbuch mit ihren in 
Wortwahl und Theologie altertüm-
lichen Versen – das gibt es in unserem 
Eingestimmt. auch, aber viel weniger. 
Und da waren die Lesungen aus der 
Lutherbibel. Ich kann gut verstehen, 
dass Menschen, die mit ihr aufge-
wachsen sind, die poetische Kraft die-
ser Übersetzung lieben – es würde mir 
wohl nicht anders gehen, wenn sie mir 
so vertraut wäre. Aber wenn ich als 
Theologe bei komplizierteren Gedan-
ken des Paulus in der Lutherüberset-
zung Mühe habe zu folgen, wird das 
für mich schon fraglich. 

Da wir jedes Jahr in derselben 
Woche am Kirchberg waren, wurde 
beim Stundengebet immer derselbe 
Kehrvers gesungen: „Lasst eure Len-
den umgürtet sein und eure Lichter 
brennen“ (Lukas 12,35). Gut, dafür 
reicht mein Intellekt noch. Aber 
reden würde so heute niemand mehr. 
Deshalb würde ich – aber da rede 
ich wirklich nur für mich – mich mit 
einer moderneren Übersetzung woh-
ler fühlen. Nur unwesentlich bes-
ser die Einheitsübersetzung: „Eure 
Hüften sollen gegürtet sein und eure 
Lampen brennen!“ Das Wichtigste 
bei einer Übersetzung ist ja, dass sie 
den Sinn transportiert, nicht den 
Wortlaut. Wenn ich mich frage, was 
Lukas eigentlich mit den umgürte-
ten Lenden zum Ausdruck bringen 
will, komme ich zu: „Zieht euch nicht 
zum Schlafen aus und löscht nicht 
das Licht!“ Oder positiv ausgedrückt: 
„Behaltet die Kleider an und lasst das 
Licht an!“ 

Aber okay, davon sind auch die 
Übersetzungen aus katholischem 
Umfeld weit entfernt. Zeigt sich am 
Beispiel Bibelübersetzung und Gottes-
dienstsprache vielleicht ein Bedürfnis 
nach einer alt-katholisch geprägten 
liturgischen Katholizität, die sich 
auch von der römisch-katholischen 
unterscheidet?

Zu Recht kann man einwenden, 
das sei doch unwichtiger Kleinkram. 
Stimmt, das sind keine wesentlichen 
Unterschiede. Und wahrscheinlich 
kann man sich an die Lutherüberset-
zung auch gewöhnen. Aber trotzdem, 
gerade im Bereich der Religion und 
Spiritualität hat nicht nur der Kopf 
sein Recht (der allerdings auch!). Da 
geht es auch um Heimat, um Ver-
wurzelung und eben um Gefühl. 
Ich schätze nicht alles, wovon Leute 
behaupten, es sei „katholisch“. Aber 
das katholische Flair, das ich seit mei-
ner Kindheit kenne, das liebe ich.

Ich habe gemerkt, dass ich dazu 
nicht viel brauche; alt-katholisch 
ist ja oft auch schlicht-katholisch. 
Orchestermessen an Hochfesten sind 
grandios, aber ich brauche sie nicht 
wirklich. Wenn 50 Ministrierende 
einziehen, sieht das schön aus, aber 
alt-katholisches Maß von drei oder 
vier (ja, ich weiß, oft auch noch weni-
ger) reicht mir auch. Den großen 
Weihrauch-Zinnober, bei dem streng Fo
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geregelt ist, wer oder was wie oft zu 
beräuchern ist, finde ich eher lächer-
lich – aber so ein bisschen Weihrauch 
im Gottesdienst ist schon schön. 
Wenn ich das so schreibe, merke ich, 
leicht zu fassen ist das nicht. Aber 
ich bin sicher, es gibt es, das katholi-
sche Flair. Für viele ist es gar nicht so 
unwichtig.

Alt-katholisches Flair?
Beim Schreiben, fällt mir auch 

auf, dass es zwar das gemeinsame 
„katholische Flair“ in römisch-katho-
lischer wie alt-katholischer Kirche 
geben mag, aber dass es doch auch 
Unterschiede gibt, die eben meist mit 

unserer Kleinheit zu tun haben. Frei-
lich lässt sich da nichts generalisie-
ren, denn die Gemeinden sind ja in 
beiden Kirchen sehr unterschiedlich; 
nur so eine gewisse Tendenz kann ich 
erkennen. 

Im Negativen kann sich unsere 
Kleinheit in einer gewissen Armselig-
keit bei uns auswirken. Das Positive 
hat mir einmal am Gottesdienst-
ende eine Frau gespiegelt, die mehr 
durch Zufall in unseren Gottesdienst 
gekommen war. Sie hat mir beim Ver-
abschieden gesagt: „Der Gottesdienst 
war so ganz anders als bei uns.“ So war 
ich gespannt, zu welcher Gemein-
schaft sie denn gehört, und auf meine 

Nachfrage hat sie geantwortet, dass 
sie römisch-katholisch ist. Natürlich 
wollte ich dann wissen, was sie denn 
als Unterschied empfunden hat. Die 
Antwort: „Bei ihnen geht es so fröh-
lich zu!“

Wie gesagt, das ist bestimmt 
kein allgemeingültiger Unterschied 
zwischen der römisch-katholischen 
und der alt-katholischen Spielart 
von katholisch. Aber wenn Außen-
stehende bei uns – nur so als Ten-
denz – erkennen könnten, dass unsere 
Gottesdienste es schaffen, Fröhlich-
keit und Tiefgang zu verbinden, wäre 
das ein Kennzeichen, an dem ich mich 
freuen könnte.� n

Katholisch? Können und 
wollen wir über unseren 
Tellerrand gucken?
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Das Spiel mit dem „Katholischen“ wird 
immer noch gespielt, und wir als Alt-Katholikin-
nen und -Katholiken spielen wie selbstverständ-

lich mit. Reden wir nur von dem Konfessionsmerkmal 
„katholisch“ oder doch von der Kircheneigenschaft, die 
eigentlich alle Kirchen verbindet, die das Credo aus dem 3. 
Jahrhundert (und den nachfolgenden Jahrhunderten) spre-
chen wie wir, als es noch gar keine Konfessionen im heuti-
gen Sinn gab? 

In den Kirchen des englischsprachigen Raums ist das 
kein Problem, weil sich (fast) alle Kirchen geeinigt haben, 
im Credo von der „einen, heiligen, katholischen und apos-
tolischen Kirche“ zu reden. Evangelische, katholische und 
anglikanische und orthodoxe Kirchen sprechen also die-
selben Worte. In Deutschland ist das leider nicht der Fall. 
Möchten die evangelischen Christen nicht vereinnahmt 
werden oder wollen sie uns nicht zu nahe treten und spre-
chen daher statt von der „katholischen Kirche“ lieber von 
der „christlichen Kirche“? Sie benutzen dabei ein Ersatz-
wort, das den Sinn von „katholisch“ gerade nicht ausdrückt 
und völlig überflüssig ist, weil Kirchen immer „christlich“ 
sind. Der ursprünglich griechische Text des Credo ist ja 
sonst auch ins Deutsche übersetzt, warum können wir 
nicht auch das „Katholisch“ angemessen übersetzen, z. B. 
in „umfassend“? 

Wir als Alt-Katholiken könnten zumindest bei öku-
menischen Feiern von der „umfassenden Kirche“ sprechen 
und unsere evangelischen Geschwister zu dieser Formu-
lierung einladen, die ihnen wahrscheinlich zusagen wird. 
Wir haben nichts zu verlieren, wir können alle nur gewin-
nen! Vielleicht können wir auch die römischen Katholiken 

(zumindest einige) für diese Formulierung gewinnen, wenn 
wir uns bei ökumenischen Veranstaltungen begegnen.

„Katholisch“ als Aufgabe
Aber ist unser Verhalten tatsächlich „katholisch“ im 

Sinne von „umfassend“? Dann ist letztlich „katholisch“ 
nur ein anderes Wort für „ökumenisch“, „auf die ganze 
bewohnte Erde bezogen“. Können wir über unseren Tel-
lerrand schauen, Kritik annehmen und dazulernen, oder 
machen wir wie selbstverständlich unsere eigene spezielle 
Tradition zum Maßstab auch für andere?

Katholisch als Kircheneigenschaft ist dann nicht pri-
mär die Beschreibung eines Zustands, sondern vor allem 
eine immerwährende Aufgabe der Kirche(n) zur Wei-
tung und Öffnung: Wir sollten immer katholischer wer-
den und uns nicht selbstgenügsam und besserwisserisch 
verschließen.

 Raimund
 Heidrich 
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In der Geschichte ist gerade diese Kircheneigenschaft 
schon bald in das römische Machtgezerre geraten. Meint 
katholisch tatsächlich gleichzeitig römisch? Das Zuein-
ander und Gegeneinander der Bischöfe und Patriarchen 
innerhalb der antiken, hierarchischen Kirche war gerade 
auch von dem politischen Anspruch des alten Rom und 
der Stellung seines Bischofs, des Papstes, geprägt. Die Tren-
nung der lateinischen Westkirche unter Führung des Paps-
tes in Rom und der griechisch sprechenden, orthodoxen 
Ostkirche unter Führung des Patriarchen von Konstan-
tinopel, dem neuen Rom, im Jahre 1054 war die logische 
Konsequenz. Beide halten sich für „katholisch“, wie sie im 
Glaubensbekenntnis nach wie vor beten, und beweisen 
doch in ihrer Unversöhnlichkeit unkatholische Enge. 

Die Geschichte der Reformation wird aus der Sicht 
der römisch-katholischen Kirche traditionell als eine 
Geschichte der Abspaltung von der einzig wahren, katho-
lischen Kirche erzählt. Die reformatorischen Kirchen 
erscheinen fast wie Neugründungen. Dass aber diese Kir-
chen entstanden sind als Folge der Exkommunikation und 
Verketzerung durch die römischen Autoritäten und der 

Androhung und Ausübung von Gewalt, wird ausgeblendet. 
Die reformatorischen Kirchen und die römische Kirche 
verbindet ein langer, gemeinsamer, unbestritten katholi-
scher Weg von der Antike bis zur Reformation. 

Das römische Einheitsmodell der Unterwerfung unter 
einen „Heiligen Vater“ verbietet sich klar und eindeutig 
schon biblisch. Der Begriff „Vater“ ist Gott vorbehalten, 
während wir alle aber Schwestern und Brüder sind (Mt 
23,8-12). Bischöfinnen und Bischöfe (und alle anderen 
Christen ebenso) müssen sich kollegial auf Augenhöhe 
miteinander austauschen können, sonst gerät alles in eine 
peinliche Schieflage. Das 1. Vatikanische Konzil von 1870, 
ganz in der Abwehr der Aufklärung, hat aber diese Schief-
lage durch das päpstliche Unfehlbarkeitsdogma extrem 
verschärft und zu einem Stolperstein für die ganze übrige 
Christenheit gemacht.

Gerade diesen absoluten Machtanspruch haben die 
ersten Alt-Katholikinnen und -Katholiken nach dem Kon-
zil als unkatholisch empfunden und kritisiert und als mit 
der bisherigen gemeinsamen katholischen Tradition unver-
einbar abgelehnt. � n

Wir alle – oder wir 
und die Anderen?
1600 Jahre Wokeness: Augustinus und die Donatist*innen
Vo n  Li v  Ko n t n y

Das Wort katholikos  ist 
keineswegs eine christliche 
Erfindung, denn es kommt 

bereits bei Aristoteles vor und bedeu-
tet da nichts Anderes als universell 
oder allgemein; andererseits entwi-
ckelte sich im altkirchlichen Sprachge-
brauch auch eine zweite, abgrenzende 
Definition. Denn es kann ja nichts 
Allumfassendes geben, ohne dass 
die Anderen halt einfach nicht 

dazugehören. Ist ja logisch: Schon 
für Aristoteles war das Allgemeine 
(katholou) das Gegenteil des Besonde-
ren oder Partikulären. Das Allgemeine 
musste es in seiner Metaphysik all-
zeit und überall geben, das Partikuläre 
konnte es ebenso gut geben wie auch 
nicht, es war logisch kein Problem, 
wenn es nicht existierte. Wenn es ver-
schwand. Wenn es vernichtet wurde. 

Und in diesem Sinne began-
nen die Kirchenväter, das Wort zu 
benutzen. Ignatius von Antiochien 
und schärfer noch Kyrill von Jeru-
salem definierten im 2. und 4. Jahr-
hundert die katholische Kirche als 
etwas, das es überall auf der Welt gab 
und das alleine den Anspruch haben 
durfte, unser aller Mutter Kirche zu 
sein – anders als die lokalen Zusam-
menrottungen der Anderen, die sich 
unverschämterweise ebenfalls Kir-
chen nannten, obschon sie nicht 
dazugehörten. 

Augustinus und die Donatist*innen
Kurze Zeit darauf verschärfte 

Augustinus diese Argumentation im 
Streit gegen die Donatist*innen, eine 
im damaligen Nordafrika sehr ver-
breitete Strömung. Die Anhänger*in-
nen des Donatus hatten sich zwar 
christologisch gesehen keinerlei Häre-
sien zuschulden kommen lassen, aber 
zeigten eine harte Kante gegen kirch-
liche Würdenträger, die während der 
Christ*innenverfolgungen mit den 
staatlichen Stellen kooperiert hatten 
und unterm Staatschristentum nun 
an hohe und lukrative Ämter kamen. 
Dies betraf auch Carthago. 

Augustinus, der Bischof von 
Hippo Regio in der Nähe Carthagos, 
stand, verknappt gesagt, auf der Seite 
des Staates. Natürlich hatte er auch 
triftige theologische Argumente auf 
seiner Seite – etwa, dass die Gültigkeit Fo
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eines Sakramentes nicht von der 
moralischen Reinheit eines Priesters 
abhängen dürfe. Donatist*innen hin-
gegen hatten eine klare, vielleicht 
sektiererische Vorstellung davon, dass 
niemand zur Kirche gehören dürfe, 
der den römischen Verfolger*innen 
Schriften oder Menschen ausgeliefert 
hatte, und misstrauten anscheinend 
denen, die mit der neuen Staatskirche 
gemeinsame Sache machten, dem Kai-
ser allemal. Sie erwarteten das Ende 
der Zeit und waren bereit, sich mit 
den Mächtigen der Welt im Namen 
ihres Glaubens auch bewaffnet anzu-
legen. Die Encyclopedia Britannica 
beschreibt sie als sozialrevolutionäre 
Strömung. 

Da die Donatist*innen sich als 
die wahre Kirche gerierten, schrieb 
Augustinus ihnen anklagend: Wie 
sollte es sein, dass Christus nur in 
einigen Afrikaner*innen lebt, wo doch 
sein apostolisches Erbe über die ganze 
Welt verbreitet ist und sein muss? 
Uns, sagt er seinen Gegner*innen, gibt 
es überall auf der Welt und wir ver-
treten das Allgemeine. Ihr hingegen 
seid nur hier in Nordafrika relevant, 

ihr seid radikal anders und deshalb 
verdient ihr es nicht, dazuzugehö-
ren. Vinzenz von Lérins formulierte 
den Satz: „Katholisch ist nur, was 
immer und überall von allen geglaubt 
wird“, und fast scheint daraus zu fol-
gen: „Deshalb sollte es euch gar nicht 
geben!“ Jedenfalls empfahl Augusti-
nus den staatlichen und kirchlichen 
Institutionen Druck und Disziplin. 
Die Donatist*innen wurden zivilen 
und kirchenrechtlichen Strafmaßnah-
men unterzogen. 

Das ist natürlich eine starke 
Retoure dafür, dass sich eine lokale 
Gemeinschaft gegen die Einsetzung 
eines politisch und menschlich frag-
würdigen Bischofs in ihrer Diözese 
wehrt. In gewissem Sinne erinnert 
der Streit an die Auseinanderset-
zung zwischen römisch-katholischen 
Bürgerwehren und kleinen, jungen, 
alt-katholischen Gemeinden im 
Kaiserreich. Oder daran, dass Papst 
Franziskus den Synodalen Weg in 
Deutschland vor allem dahingehend 
zu kommentieren scheint, dass es in 
der Weltkirche keine lokalen Sonder-
wege geben dürfe. 

Dabei möchte ich die Dona-
tist*innen, über die wir kaum etwas 
wissen, nicht romantisieren. Aber ich 
persönlich bin sehr froh, einer Kirche 
anzugehören, für die die augustini-
sche Lehre von der Erbsünde ebenso 
wenig relevant ist wie für die ortho-
doxe oder die franziskanische Theo-
logie. Daher glaube ich, wir können 
uns auch in diesem Punkt kritisch mit 
der Haltung des Augustinus ausein-
andersetzen, ohne etwas an Katholizi-
tät einzubüßen. Aus Perspektive einer 
Kirche, die sehr klein, randständig 
und in manchen Belangen recht par-
tikulär ist, von der auch viele ökume-
nisch engagierte Christ*innen wenig 
wissen, wäre es ohnehin ein großes 
Wagnis, das Katholische als etwas für 
sich zu reklamieren, das eine Gruppe 
konstituierte, der sozusagen alle ange-
hörten, auf die es ankommt. Das ist 
auch in der alt-katholischen Theologie 
und Kirchenpraxis nicht vorgesehen. 

Wichtiger als das nizänische 
Glaubensbekenntnis, das ja unter 
kaiserlicher Aufsicht zur Abgrenzung 
gegenüber sämtlichen nicht-mehr-
katholischen Strömungen formuliert 
wurde, ist uns das universell Verbin-
dende an Werten und Vorstellungen – 
natürlich wieder so, wie wir es jeweils 
verstehen, anders geht es ja nicht. 
Daher ist es angebracht aufzupassen, 
dass wir nicht auf einer weltlicheren 
Ebene das augustinische Verständnis 
von Katholizität wieder aufkochen.

Andere ausgrenzen – 
sich selbst ausgrenzen?

Ein Extrembeispiel für eine heu-
tige Wiederaufnahme des augusti-
nischen Denkmodells wäre die Idee, 
dass wir alle selbstverständlich gegen 
jede Form von Diskriminierung 
sind. Wir alle, außer eben jenen, die 
zu radikal agieren und sich der ver-
meintlichen Cancel Culture schuldig 
machen. Zum Beispiel radikale anti-
rassistische Stimmen, die aus einer 
Betroffenenperspektive die weiße 
Mehrheitskirche kritisieren. Oder 
queere Aktivist*innen, die immerzu 
auf Gewalterfahrungen und Ausgren-
zung zu sprechen kommen und ihre 
eigene Identität „krampfhaft“ in den 
Mittelpunkt stellen wollen. 

Es ist so einfach, sich daran abzu-
arbeiten und hochzuschaukeln, dass 
marginalisierte Stimmen Verhältnisse Fo
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und Praktiken in der Mehrheitsgesell-
schaft, oder inmitten unserer Gemein-
den, kritisieren und vielleicht sogar 
attackieren. Wie schnell entsteht das 
Bild von einer Art woker Mafia, die 
immerzu verbieten und rechthaben 
will. Mal ehrlich: Die Woken sind 
in dieser Sichtweise nicht viel anders 
als die Donatist*innen: Ihr Anliegen 
mag im Kern berechtigt sein, doch sie 
sind viel zu radikal, schießen übers 
Ziel hinaus und am Ende stehen sie 
einfach gegen das, „was immer und 
überall von allen geglaubt“ wird! Da 
versichern wir uns lieber unserer Nor-
malität (unseres Katholischseins) und 
bekräftigen: Diese Leute, die Ande-
ren, werden nicht etwa von uns dis-
kriminiert und ausgegrenzt, nein, sie 
sondern sich selber ab, indem sie sich 
in kleinteilige Sonderheiten hinein-
steigern. Partikularitäten! Unserer 
Universalität wollen oder können sie 
nicht teilhaft werden.

Dieses Denken „Uns gibt es über-
all und wir sind das Allgemeine – und 
euch sollte es eigentlich gar nicht 
geben“ ist noch immer weit ver-
breitet. Es wird Zeit, es endlich zu 
überwinden.

Gesellschaftlich nimmt diese 
Haltung allerdings zu. Am Rande 
des CSD in Hannover wurde diesen 
Juni eine Frau vergewaltigt, nach-
dem es Stunden zuvor während der 

Demonstration einen brutalen Angriff 
auf eine 18-jährige nichtbinäre Person 
und eine 17-jährige trans Frau gege-
ben hatte. Weil es sie in den Augen 
der Täter nicht geben sollte. Von einer 
christlichen Gemeinschaft, zu der ich 
gehören möchte, erhoffe ich mir, dass 
sie zu dieser Gewalt in unserer Gesell-
schaft nicht schweigt, sondern, wie 
es der christliche Auftrag ist, konkret 
und spürbar an der Seite der Betroffe-
nen steht. 

Das können Menschen auch 
tun, wenn ihnen Einzelheiten quee-
rer Begrifflichkeiten nicht auf Anhieb 
nachvollziehbar sind. Es reicht zu 
verstehen, was trans Menschen sind, 
was nichtbinäre Menschen sind, was 
intersex* Menschen und was agender 
Menschen sind. Nämlich Menschen. 
Stellt euch vor: Nicht Mann oder 
Frau, sondern Menschen. Das bedeu-
tet queer, das bedeutet agender, das 
bedeutet fluide. So schwer sind diese 
Worte nicht, denn dahinter stehen 
jeweils Menschen. Menschen sind 
wir nämlich. Und so möchten wir 
behandelt werden und so möchten 
wir auch angesprochen werden. Wir 
sind Teil der Gemeinden, und zwar 
nicht geduldete, sondern wesentliche, 
und wie alle anderen Menschen auch 
verlangen wir, dass andere nicht über 
uns sprechen, sondern mit uns. Denn 
nur dann können wir tatsächlich in 

Gemeinschaft treten und gemeinsam, 
einzig-einig, Kinder Gottes werden. 
Das mag nicht immer und überall 
geglaubt werden, es ist aber so. � n

Katholisch?
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Aus meiner Kinderzeit kenne ich den in 
Bayern gebräuchlichen Spruch: „Warte nur, dich 
machen wir schon noch katholisch!“ Was damit 

wohl gemeint sein mochte? Als Kind verstand ich es nicht, 
im Lauf meines Lebens durfte ich diesbezüglich aber eine 
Menge Erfahrungen machen. Immer wieder staune ich, wie 
Begriffe, in diesem Fall das Wort „katholisch“, dermaßen 
sinnentleert und entstellt werden können.

Katholisch sein
Ehrlich gesagt: Ich mag das Wort „katholisch“ nicht 

besonders. Vielleicht liegt es an der Verfälschung der 
ursprünglichen Bedeutung dieses Wortes, vielleicht aber 
auch an einigen unguten Erfahrungen, die ich im Lauf 
meines Lebens mit dieser Bezeichnung gemacht habe, und 
zwar nicht erst, seitdem mir der letzte römisch-katholi-
sche Pfarrer, mit dem ich zusammengearbeitet habe, bereits 

einige Jahre vor  meinem Übertritt in unser Bistum mitge-
teilt hat, ich sei „nicht mehr katholisch“. 

Ich hatte mich 1991 in einer Predigt für den bischöf-
lich gemaßregelten und später mit Suspendierung und 
Lehrverbot bestraften Theologen Eugen Drewermann ein-
gesetzt und beklagt, dass Menschen wie ihm einfach so das 
Wort entzogen wird und sie so zumindest im kirchlichen 
Bereich zum Schweigen gebracht werden. So sprach eben 
mein aus Ungarn stammender Pfarrer zu mir dieses Wort: 
„Georg, du bist nicht mehr katholisch!“ Seine einzige 
Begründung dafür war, dass ein echter Katholik erstens 
kritiklos papsttreu zu sein habe und zweitens niemals eine 
Entscheidung der kirchlichen Obrigkeit in Frage stellen 
dürfe. 

Auf meine Frage, was denn nach seinem Verständnis 
das Wort „katholisch“ bedeute, bekam ich keine wirkliche 
Antwort. „Es bedeutet so etwas wie allgemein, oder so“, 
sagte er. Ich kann mich noch sehr gut an dieses Gespräch 
erinnern, obwohl seither fast 32 Jahre vergangen sind, und 
weiß auch noch, dass ich sagte, gerade in einer wahrhaft 
katholischen Kirche müsse Platz sein für Pluralität und 
für gewisse unterschiedliche Auffassungen. Der Pfarrer 
meldete mein Vergehen dem Ordinariat der Erzdiözese 

Pride-Flagge mit der Aufschrift „Amen“ vor der 
evangelischen Paul-Gerhardt-Kirche in Berlin, neben 
der Dorfkirche Alt-Schöneberg, wo die Berliner Alt-
Katholik:innen Gottesdienste feiern. Die Flagge ist 
von Unbekannten mehrmals beschädigt, verschmiert 
und abgerissen worden. Foto von Ulrike Dorner

 Georg
 Spindler ist
 ehrenamtlicher
 Diakon
 und lebt im
 Berchtesgadener
Land
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München-Freising und eine Entwicklung nahm ihren Lauf, 
die mich bald darauf, 1992, ins Katholische Bistum für die 
Alt-Katholiken führte.

Wer oder was ist katholisch?
„Waren Sie nicht früher katholisch?“ Wie oft ich diese 

Frage wohl schon gehört habe! Ich antworte darauf immer: 
„Ja, bis zu meinem 42. Lebensjahr war ich römisch-katho-
lisch, jetzt bin ich alt-katholisch, habe aber auch Freunde, 
die der griechisch-katholischen Kirche angehören. Katho-
lisch aber sind wir alle miteinander, und ich habe nie auf-
gehört, katholisch zu sein!“ Das Staunen darüber ist immer 
sehr groß, dass es eben nicht nur eine Art gibt, auf katholi-
sche Weise Christ zu sein.

Es war ein geschickter Schachzug, als sich die römisch-
katholische Kirche selbst als „die eine, heilige, katholi-
sche und apostolische Kirche“ des Glaubensbekenntnisses 
bezeichnete, zugleich aber war es eine Selbstreduzierung 
auf den Status einer Konfessionskirche. Auf jeden Fall war 
es ein Etikettenschwindel. Dies geschah meines Wissens 
auch erst nach dem Bruch mit den Kirchen des Ostens. 
Die Kirche des Westens bzw. das Patriarchat von Rom sah 
sich nunmehr in der Fülle der Macht immer mehr als die 
alleinige Verwirklichung jener Kirche, die Christus, der 
Herr, auf Erden gestiftet hatte, übersah dabei aber, dass sie 
ja gerade durch diese Engführung aufgehört hatte, wirklich 
und im wahren Sinn des Wortes „katholisch“, das bedeutet 
alles umfassend zu sein.

Katholizität als Wesensmerkmal der Kirche
Es gehört zu den Wesensmerkmalen der Kirche, 

„katholisch“ und „apostolisch“ zu sein. Darauf möchte ich 
hier nicht weiter eingehen, möchte aber hinzufügen, dass 
auch das Attribut „evangelisch“, im Sinne von „auf das 
Evangelium bezogen“, zum Selbstverständnis der Kirche 
gehören müsste. Noch im hohen Mittelalter verstanden 
sich z. B. die Waldenser, und zwar noch lange nach ihrem 
endgültigen Ausschluss aus der römisch-katholischen Kir-
che (und sogar noch, als sie von kirchlicher Seite verfolgt 
und verbrannt wurden), als Katholiken. 

Erst die Reformation brachte hier durch das Entste-
hen der Konfessionskirchen eine Änderung. Erst ab diesem 
Zeitpunkt gab es nicht mehr nur eine, sondern mehrere 
Kirchen, die sich zeitweise sogar grausam bekämpften und 
die sich teilweise bis heute das Kirche-Sein absprechen. 
Martin Luther hörte sicher niemals auf, sich selbst als 
Glied der katholischen Kirche zu verstehen, die anglikani-
sche Kirche sieht sich von Anfang an als die „katholische 
Kirche Englands“, ebenso wie die Kirchen des Ostens sich 
als der rechtgläubig gebliebene, in der Lehre der Alten Kir-
che verharrende Rest der katholischen Kirche bezeichnen. 
Die römisch-katholische Kirche dagegen wird von Ver-
tretern der Ostkirchen häufig als „die lateinische Kirche“ 
bezeichnet, dies in leidvoller Erinnerung an die Herrschaft 
der Kreuzfahrer im Heiligen Land und an deren Lateini-
sches Patriarchat.

Das Ganze umfassend
Wie mehrfach in diesem Heft ausgeführt, bedeutet 

kata holon „auf das Ganze bezogen, das Ganze umfassend“. 
Wenn eine Kirche aufhört, sich „auf das Ganze“ zu bezie-
hen, dann läuft sie Gefahr, zur Sekte zu werden. Es ist dies 
eine der großen Erkenntnisse der ökumenischen Bewegung 
seit Anfang des 20. Jahrhunderts, dass eine Konfession, die 
nur sich selbst im Blick hat, „nicht katholisch sein kann“. 

So verstanden hätte das Wort „katholisch“ dieselbe 
Bedeutung wie „ökumenisch“. Aber vielleicht will „katho-
lisch“ ja noch viel mehr sein als nur ein innerkirchlicher 
Begriff ? Könnte es sein, dass Katholizität alles umfassen 
möchte: Konfessionen, Religionen, die ganze Menschheit, 
ja die gesamte Schöpfung? Gott ist Mensch geworden für 
die gesamte Schöpfung. Gottes Heilswillen ist „katholisch“, 
alle und alles betreffend und umfassend. Hier trifft Katho-
lizität auf eine holistische, d. h. ganzheitliche Sicht der 
Welt. Auf jeden Fall bedeutet Katholizität Weite und nicht 
Enge. Dies darf auf keinen Fall vergessen werden.� n
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Katholische Tradition
Ein Blick in die Kirchengeschichte
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Offensichtlich beginnt 
die „katholische Tradition“ 
nach dem gängigen Sprach-

gebrauch so eigentlich erst mit dem 
Hineinwachsen des Christentums in 
die griechisch-römische Welt. Noch 
im 2. Jahrhundert n. Chr. hielt man 
Christen noch für Atheisten, weil 
diese keine Tempel hatten, sich in 
Privathäusern trafen und keine Opfer 
und keine Priesterschaft kannten. Das 
alles aber hat sich dann die Kirche auf 
dem Weg in die Gesellschaft angeeig-
net. Die historische Wissenschaft hat 
schon längst nachgewiesen, dass Pet-
rus nicht der erste Papst war und die 
Bischöfe nicht die direkten Nachfol-
ger der Apostel sind; diese Ämter gab 
es im 1. und 2. Jahrhundert noch gar 
nicht. Aus dem Presbyter (Ältester), 
wie wir ihn bei Paulus kennen, wurde 
Anfang des 3. Jahrhunderts das Weihe-
Amt des Presbyters, jetzt aber verstan-
den als Sacerdos (Kultopferpriester). 
Das Wort ist geblieben, der Inhalt 
wurde aber komplett ausgetauscht! 

Das Christentum hat sich also im 
Laufe der Zeit immer mehr der römi-
schen Gesellschaft angeglichen. So 
ist es nicht verwunderlich, dass Kai-
ser Konstantin in seinem Toleranz-
edikt im Jahre 313 das Christentum 
als Religion voll anerkannt hat. Unter 
Kaiser Julian wurde das Christentum 
380 sogar Staatsreligion. Ämter-Hie-
rarchie, der strukturelle Aufbau der 

Kirche (z. B. Diözesen) und gerade 
auch das Kirchenrecht sind seitdem 
selbstverständliche Grundlage der 
katholischen Tradition.

Die Chance der Aufklärung
Spätestens die Aufklärung hat 

diese antik-mittelalterliche „katholi-
sche Tradition“ ins Wanken gebracht. 

Die Aufklärung hat zumindest 
bei den weltlichen Fürsten das Gottes-
gnadentum beendet und demokrati-
schen Regierungsformen ermöglicht. 
Die kirchlichen „Fürsten“, die Päpste 
und Bischöfe, sind allerdings nicht 
in gleichem Maße entzaubert wor-
den. Gäbe es in gleichem Maße wie 
in demokratischen Staaten auch in 
den Kirchen wirklich demokratische 
Strukturen und Gewaltenteilung, 
dann würde sich z. B. die römische 
Kirche viel leichter tun, ihren Miss-
brauchsskandal wirklich angemessen 
und opferbezogen aufzuarbeiten.

Dabei könnten die Kirchen ja auf 
synodale Strukturen zurückgreifen, 
die sich trotz allem bis in die mittel-
alterliche und neuzeitliche Kirche 
erhalten haben. Die evangelischen 
Kirchen (und auch unsere alt-katho-
lische) tun das ja auch. Durch die 
Festschreibung der päpstlichen Allein-
herrschaft im 1. Vaticanum tut sich 
die römisch-katholische Kirche damit 
sehr viel schwerer, trotz immer wie-
der aufkommender Bestrebungen wie 
in der Würzburger Synode und heute 
im Synodalen Weg – sie müssen sich 
ja der bischöflichen und päpstlichen 
Macht unterordnen. 

Die Aufklärung, damit ver-
bunden Demokratie, freie Wahlen, 
Gewaltenteilung, Grundfreiheiten, 
Menschenrechte, ist heute Grund-
lage jeder humanen Gesellschaft. Und 
wenn es keine bessere und humanere 
gesellschaftliche Struktur gibt, müssen 
selbstverständlich auch die Kirchen 
sich demokratisch organisieren. Man 
kann heute redlicherweise Kirche 
und Theologie nicht gegen die Auf-
klärung organisieren. Wir sollten klar 
anerkennen: Die Aufklärung ist tat-
sächlich die Frucht unserer christlich-
abendländischen Kultur. Vernunft 
sollte nicht mehr als Gegenpol zum 
Glauben angesehen werden, die bei-
den als Geschwisterpaar gelten. Die 
Aufklärung ist letztlich Teil der Offen-
barungsgeschichte! So müssen wir in 
unserer Kirche uns der Frage stellen, 
ob unsere alt-katholische Kirchen-
struktur wirklich demokratisch ist 
oder ob auch im bischöflich-synoda-
len Bereich nicht doch noch autori-
täre Überbleibsel vorhanden sind.

Was bleibt von der 
„katholischen Tradition“?

Kulturell können auch evangeli-
sche Christen gregorianische Choräle 
singen und die schwedische luthe-
rische Kirche liturgisch noch sehr 
„katholisch“ geprägt sein. Wenn die 
Traditionen, katholische wie reforma-
torische, sich gegenseitig bereichern, 
ist dem nur zuzustimmen. Mit den 
alten Traditionen Israels, der christli-
chen Antike und des Mittelalters blei-
ben wir verbunden, müssen aber daran 
nicht kleben bleiben. Wir dürfen und 
müssen diese Traditionen hinterfra-
gen und von Fall zu Fall auch den Mut 
haben, uns von bestimmten Sichtwei-
sen zu lösen, vor allem dann, wenn 
sie sich als menschenrechtsfeindliche 
Fesseln erwiesen haben.

Der jesuanische Maßstab aller-
dings, die Botschaft Jesu vom „Reich 
Gottes“, von dem Jesus vor allem in 
der Bergpredigt erzählt hat, muss 
unbedingt Mitte des christlichen 
Glaubens bleiben und immer wie-
der neu werden. Der „katholische“ 
Impuls, der Impuls der umfassenden 
Weite, der Mut, andere Traditionen 
kennenzulernen, ihn können wir dann 
als Ergänzung und als Erweiterung der 
jesuanischen Botschaft erleben. � n
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Manche sagen „katholisch“
und meinen Rechthaberei und Ausgrenzung.

Für mich ist es
ein Auftrag zur Weitung,
um eine umfassende Sicht zu gewinnen,
um Grenzen zu überwinden,
um zum Lernen zu ermutigen,
auch von anderen,
um bereit zu werden für Begegnung,
offen für Überraschungen.
"Katholisch" als Erwartung, ja Vorfreude darauf,
neue Freundinnen und Freunde
zu gewinnen –
fast schon ein Vorgeschmack des Himmels. n
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Vier Bischöfe für Polen

Am Dienstag, den 13. Juni 2023, fand die Syn-
ode der polnisch-katholischen Kirche in Konstan-
cin Jeziornia statt; Erzbischof Bernd Wallet von 

Utrecht nahm als Vertreter der Utrechter Union daran teil. 
Die Synode wählte den leitenden Bischof, weitere Diöze-
sanbischöfe sowie einen Weihbischof für Warschau: als 
Bischof von Warschau und leitender Bischof der polnisch-
katholischen Kirche Andrzej Gontarek, als Bischof für das 
Bistum Krakau-Tschenstochau Antoni Norman und als 
Bischof des Bistums Breslau Stanisław Bosy. Außerdem 
wurde Henryk Dąbrowski zum Weihbischof für das Bis-
tum Warschau gewählt. Zwei der drei Bischofssitze waren 
schon seit langem unbesetzt. Nach dem Tod von Bischof 
Wiktor Wysoczański am 27. April, der als Bischof von War-
schau auch leitender Bischof war, waren alle Sitze vakant 
geworden. � ■

Lottstetten 7 

Gottesdienst am 
Frauensonntag

Ausgehend von Gedanken aus dem Lied „Im 
Lande der Knechtschaft“ feierten Christinnen 
und Christen aus den Gemeinden Dettigho-

fen, Hohentengen und Lottstetten den Gottesdienst am 
Frauensonntag. Es war eine durch und durch österliche 
Feier, die die Prophetin Mirjam ins Gespräch mit Maria 
von Magdala brachte und in der Eucharistie als Mahl der 
Befreiung mündete.� ■

Nürnberg und Würzburg

Neubeginn und 
Kirchentag

Nach der Pfarrerwahl im März hat für die 
Gemeinden Nürnberg und Würzburg ein neuer 
Abschnitt angefangen. Die Gemeinde Nürnberg 

hatte mit Sebastian Watzek wieder einmal einen gewähl-
ten Pfarrer und die Gemeinde Würzburg zum allerersten 
Mal in ihrer Geschichte! Dadurch hat sich die Beschrei-
bung der Pfarrstelle geändert; da beide Gemeinden nun 
einen gewählten Pfarrer haben, müssen jetzt mehr Termine 
gemeinsam abgesprochen und geplant werden. 

Der Start Mitte Mai verlief aber schon einmal ganz 
gut. Ein Highlight war natürlich der Evangelische Kir-
chentag im Juni in Nürnberg. Die drei Taizégebete in der 
Landauerkapelle waren überfüllt, und es mussten sogar 
Menschen weggeschickt werden – oder sie haben vor der 
Kapelle auf dem Boden sitzend teilgenommen. Auch das 
Gute-Nacht-Café im Gemeindezentrum war ab 22.30 Uhr 
gut besucht. 

Nochmals eine Bestärkung für den Weg der beiden 
Gemeinden einzeln und zusammen war die Einführung 
von Pfarrer Watzek durch Bischof Matthias Ring am 8. Juli 
in Nürnberg und am 9. Juli in Würzburg.� n
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V.l.n.r.: Erzbischof Wallet, Leitender Bischof Gontarek, 
Bischof Norman, Bischof Bosy, Bischof Dąbrowski
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In den goldnen ewgen Sternen 3

Eine neue Taufschale 
für Lottstetten

Am 150. Jahrestag seiner Wahl zum ersten 
Bischof unseres Bistums wurde in Lottstetten 
Joseph Hubert Reinkens’ Lied vom Anker im Ster-

nenzelt gesungen (im Gesangbuch Eingestimmt. unter der 
Nummer 609 zu finden). Damit wurde nicht nur dieses 
Jubiläum gewürdigt, es bot sich auch aus einem weiteren 
Grund an: Die Lottstetter Keramik-Künstlerin Ingeborg 
Deistler-Kairies hat eine neue Taufschale für die Heilig-
Kreuz-Kapelle angefertigt und der Gemeinde gestiftet. 
Am Dreifaltigkeitssonntag wurde die Schale gesegnet und 
bei der Feier der Tauferinnerung zum ersten Mal verwen-
det. Als Anregung für die Gestaltung der Schale diente der 
Sternenhimmel aus dem Titelbild der März-Ausgabe von 
Christen heute, auf dessen biblischen Bezüge Florian Bosch 
in seiner Ansprache einging:

Dass wir die Schale heute am Dreifaltigkeitssonntag 
in Gebrauch nehmen, passt hervorragend zum Titel 
der damaligen Ausgabe: ‚Der fremde Gott‘. Vielleicht 
sind wir (und mit ‚wir‘ meine ich besonders uns 
Predigende) manchmal zu schnell damit, von Gottes 
Nähe zu sprechen – als könnten wir sie herstellen, als 
hätten wir ihn in der Hand. Die Lesungen führen uns 
die ganze Bandbreite der biblischen Rede von Gott vor 
Augen: Gerade Abraham und Sara stehen für ganz 
widersprüchliche Erfahrungen; sie könnten berichten 
von abgründigen Begegnungen und Momenten 
größten Vertrauens. Und ich bin mir sicher, auch unter 
uns gibt es da einiges zu erzählen. Der Blick in den 
Sternenhimmel steht wohl für beides: Ferne und Nähe, 
Einsamkeit und Geborgenheit.� ■

Kassel 3

Vortrag und Lichtvesper

Die alt-katholische Kirche ist nicht nur 
eine moderne Reformbewegung, sondern ver-
steht sich gleichzeitig als eine Rückbesinnung auf 

die biblischen Ursprünge des christlichen Glaubens. Um 
konkreter zu verstehen, was damit gemeint ist, lud der Kir-
chenvorstand der Gemeinde Kassel den Nachbarpfarrer 
Oliver Kaiser als Referenten ein.

 In einem bewegenden Vortrag berichtete der Pfarrer 
aus Hannover von zwei zentralen altkirchlichen Traditio-
nen, die in Planung und Bau der neuen Kirche dort, der 
ersten alt-katholischen Kirche Niedersachsens, eine maß-
gebliche Rolle spielten. 

Die erste ist die Ostung der Kirche und die damit ver-
bundene gemeinsame Ausrichtung der Glaubenden auf 
Christus, symbolisiert im Licht der aufgehenden Sonne; 
sie macht den Gottesdienstraum zu einem sich selbst erklä-
renden Ort.  Am Morgen brechen die Strahlen des Lich-
tes in die Kirche ein und erinnern an die Auferstehung am 
Anfang des Tages. Am Mittag sieht man drei Lichtsäulen 
als Symbol der Dreifaltigkeit. Am Abend scheint die Sonne 
durch die Westfenster und ein Lichtpfeil weist nach Osten, 
hin zu dem Licht, das niemals untergeht.

Zweitens trifft man auf dem Weg zum Altar von Wes-
ten kommend auf das Taufbecken. Dieses Baptisterium ist 
nach altkirchlichen Vorbildern ein Taufbecken, welches die 
Möglichkeit zum vollständigen Untertauchen des Täuf-
lings bietet.  Oliver Kaiser erläuterte in diesem Zusammen-
hang: „Als Christ wird man nicht geboren und zunehmend 
mehr treffen Menschen erst im Erwachsenenalter die per-
sönliche Entscheidung zur Taufe.“

Der Nachmittag schloss mit einer feierlichen Lichtves-
per in altkirchlicher Tradition mit Kerzen und Weihrauch 
in der Kasseler Kirche.� n
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Dürsten nach lebendigem Wasser

Digitaler Bibliodans-
Workshop mit Leonie 
van Straaten

Wir kommen in Bewegung und lassen die 
Bewegung fließen. Wir entdecken, wie Was-
ser sich bewegen kann – nicht nur fließend! 

Anhand von Johannes 4,1-26 vertiefen wir die Bewegung: 
Was bedeutet es, persönlich nach etwas zu dürsten? Wie 
spielt meine Lebensgeschichte darin eine eigene Rolle? 
Und welche Rolle spielt Jesus in meiner Suche nach leben-
digem Wasser?

Leonie van Straaten ist alt-katholische Priesterin und 
Seelsorgerin in der Gemeinde Eindhoven und begleitet die 
Priesteramtskandidat*innen des holländischen alt-katholi-
schen Seminars. Sie ist Dozentin für Bibliodans und lebt in 
der ökumenischen Lebensgemeinschaft „De Hooge Berkt“. 
Bibliodans verbindet Bibelarbeit mit freiem Tanzen. Der 
Workshop findet in deutscher Sprache statt.

	5 Verbindliche Anmeldung bei Marie 
Annett Paus: pausma@gmx.de 

	5 Am Freitag, den 10. November 2023, von 16 bis 18 Uhr
	5 Kosten: 15-20 Euro nach eigenem Ermessen 
	5 Zahlungsinformationen und Zoom-

Link nach Anmeldung
	5 Veranstalterin: Regionalgruppe BONNplus der Christ-

lichen Arbeitsgemeinschaft Tanz in Liturgie und Spiri-
tualität e. V.  � n

Alt-Katholisches Seminar Bonn

Lehrveranstaltungen im 
Wintersemester 2023/24 

Interessierte sind im Wintersemester 2023/24 
zu folgenden Lehrveranstaltungen des Alt-Katholi-
schen Seminars besonders eingeladen:

	5 Was ist das: „alt-katholisch“? – Grundlagen alt-katho-
lischer Theologie und Geschichte mit Prof. Andreas 
Krebs und Theresa Hüther (10.-12.10.2023) 

	5 Der christlich-jüdische Dialog mit Ruth Nien-
tiedt (6./7.12.2023, 31.1. und 1.2.2024) 

	5 Einführung in Geschichte und Kultur des 
Judentums mit Rabbinerin Natalia Verz-
hbovska (23.10. und 23.11.2023, 8.1.2024) 

Mehr Infos zum Gasthörendenstatus, den genauen Zeiten, 
dem Modus der Durchführung und der Anmeldung unter 
infoak@uni-bonn.de.� n

Bild von Harrie Verwijen
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„Sprich als Prophetin“
Maria Kubin in Wien zur Bischöfin geweiht

Am 24. Juni ist die alt-katholische Prieste-
rin Maria Kubin in der evangelischen Gus-
tav-Adolf-Kirche in Wien zur österreichischen 

alt-katholischen Bischöfin geweiht worden – die erste 
alt-katholische Bischöfin weltweit. Die Weihe spendete 
der Utrechter Erzbischof Bernd Wallet zusammen mit 
dem Schweizer Bischof Harald Rein und dem deutschen 
Bischof Matthias Ring.

An dem Festgottesdienst nahmen auch zahlreiche Ver-
treterinnen und Vertreter der Ökumene in Österreich teil; 
ebenso waren Vertreterinnen und Vertreter aus vielen euro-
päischen alt-katholischen Kirchen nach Wien gekommen.

Bischof Harald Rein nahm in seiner Predigt auf die 
zunehmende Säkularisierung in der Gesellschaft Bezug. 
Viele Menschen würden Kirche nur noch in ihrem karitati-
ven Engagement oder durch den Religionsunterricht wahr-
nehmen. Der Kern des Christentums sei aber der Glaube 
an Tod und Auferstehung Jesu und die Verkündigung der 
Auferstehung des Gekreuzigten. Der Wahlspruch Kubins 
„Sprich als Prophetin“ sei aus der Vorstellung gewählt wor-
den, dass alle Menschen Propheten sind. „Jeder Christ, 
jede Christin ist ein Prophet oder Prophetin“ und hat zur 
Aufgabe, auf gesellschaftliche Herausforderungen auf-
merksam zu machen. Bei der Weihe zum bischöflichen 
Amt gebe es dafür ein Zeichen: Während des Weihegebets 
wird das Evangeliar, das Evangelienbuch, ausgebreitet. „Die 
Geweihte soll vom Wort Gottes und seinem Geist erfüllt 
sein und danach leben“, so Rein.

Für den Bund alt-katholischer Frauen schreibt Vor-
standsmitglied Sabine Lampe: 

Der Weihegottesdienst wurde aufgezeichnet und ist 
über YouTube anzuschauen. Es ist ein sehr lebendiger, 
bewegender und an ganz vielen Stellen ein ganz 
anderer Weihegottesdienst als üblich. Mich haben 
einige Inhalte sehr bewegt und sie begleiten mich 

immer noch, so z. B. der wunderbare Antwortruf 
bei der Allerheiligenlitanei: Im großen Kreis des 
Lebens, bin ich eingebettet, im Werden, Wachsen 
und Vergehen oder auch das Lied Sprich, sprich als 
Prophet*in, du. Schaut einfach mal rein, es lohnt sich.

Wir von baf gratulieren an dieser Stelle noch einmal 
ganz herzlich zur Weihe und wünschen Frau Kubin 
ein segensreiches Wirken als Bischöfin. Wir freuen 
uns auf viele schwesterliche Begegnungen und ein 
inspirierendes, wertschätzendes Miteinander.

Geboren wurde Maria Kubin am 21. Februar 1965 in Wien. 
Aktiv römisch-katholisch mit sechs Geschwistern in Wien 
aufgewachsen, lernte sie 2006 in Graz die alt-katholische 
Kirche als eine „sehr offene, moderne und ansprechende 
Kirche“ kennen. Es folgte 2008 der Kirchenübertritt. Sie 
studierte in Graz Theologie. Im Fernstudium folgte an der 
Uni Bonn ein Master in alt-katholischer Theologie. Kubin 
war bislang neben ihrer Arbeit als Seelsorgerin auch Psy-
chotherapeutin mit eigener Praxis in Graz.� n

Koblenz und Trier

Abschied von 
Helmut Kraus
Vo n  R a lf  Stay m a n n

Am 22. Juni verstarb plötzlich im Alter von 
75 Jahren der Geistliche im Ehrenamt Helmut 
Kraus in seiner Wohnung in Saarbrücken. 

Helmut Kraus empfing 1998 die Priesterweihe und 
wurde im Jahr 2000 der Gemeinde St. Jakobus in Kob-
lenz zugeordnet. Besonders die Trierer Gottesdienstge-
meinschaft ist tief bestürzt über den plötzlichen Tod ihres 
beliebten Seelsorgers und verlässlichen Ansprechpartners. 
Seit mehr als zwei Jahrzehnten hat Helmut Kraus sich als 
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Geistlicher im Ehrenamt mit großer Leidenschaft um die 
Gemeindemitglieder in der Region Trier und um die Feier 
der Gottesdienste gekümmert. Auch viele Gäste unserer 
Gemeinde schätzten seine menschliche und zugewandte 
Art.  

Auch nach seinem Umzug nach Saarbrücken vor eini-
gen Jahren ließ es sich der ehemalige Lehrer nicht nehmen, 
trotz seiner gesundheitlichen Einschränkungen einmal im 
Monat mit „seiner Gemeinde“ in Trier die Eucharistie zu 

feiern. Im Kirchenvorstand der Gemeinde Koblenz wirkte 
er beratend mit. 

Wir nehmen Abschied von einem Menschen, der 
als Priester durch seine authentische und überzeugende 
Art viele seiner Mitmenschen erreicht hat. Wir nehmen 
Abschied von Pastor Helmut Kraus, der durch und durch 
österlich lebte, glaubte und verkündete, so dass wir mit ihm 
vertrauen und hoffen, dass er im Licht Christi das Leben in 
Fülle erfährt.� n

Andreas Hoffmann 
verstorben
12.7.1947 – 20.7.2023 
Vo n  C lem en s  Grü n ebac h

Andreas Hoffmann ist am 20. Juli kurz 
nach seinem Geburtstag im Alter von 76 Jahren 
verstorben. Er wurde am 12. Juli 1947 in Etscheid 

(heute: Neustadt/Wied) geboren und ist an vielen Orten, 
u. a. Neuwied und Neuss aufgewachsen. Nach dem Stu-
dium der römisch-katholischen Theologie wurde er 1975 
in Köln zum Priester geweiht und wirkte als Kaplan in der 
St.-Joseph-Gemeinde in Düsseldorf-Oberbilk. 

Enttäuscht von den nicht erfüllten Hoffnungen, die 
er mit dem 2. Vatikanum verbunden hatte, schied er 1980 
aus dem Dienst aus, gründete eine Familie und studierte 
später in Neuss Sozialarbeit. Er lebte zunächst mit seiner 
Familie auf der Schwäbischen Alb, ab Mitte der 80er Jahre 
in Neuss. Er arbeitete dort als Sozialarbeiter im Jugendamt 
und schloss sich wenig später der alt-katholischen Kirche 
an. 

Ende der 80er Jahre übernahm er neben seiner beruf-
lichen Tätigkeit die Seelsorge in der Gemeinde Düsseldorf. 
Einige Jahre übte er diese Tätigkeit in Teilzeit mit halber 
Stundenzahl aus. Aus familiären Gründen gab er den Seel-
sorgeauftrag zum 1. September 2001 zurück. Er stand aber 
weiterhin ehrenamtlich für Vertretungen und dergleichen 
zur Verfügung, sowohl während der Zeit, als ein Pfarrvi-
kar in der Gemeinde eingesetzt war, als auch nach dem 1. 
Juli 2011, als ein gemeinsamer Pfarrer für Düsseldorf und 
Aachen gewählt wurde. 

2017 zogen Andreas Hoffmann und seine zweite Frau 
Ulrike Tegtmeier nach Aachen um. Aufgrund seiner ange-
schlagenen Gesundheit konnte er nur noch eingeschränkt 
am Gemeindeleben teilnehmen. Seine letzten Lebensjahre 
waren durch Krankheiten und mehrere Krankenhausauf-
enthalte geprägt. Mit großem Lebensmut bemühte er sich, 
so viel wie möglich am Leben teilzunehmen. 

Andreas Hoffmann war ein Seelsorger mit Herz und 
großem Einsatz. Er war ein kritischer, oft unbequemer 

Geist. Er gab sich nicht mit Halbheiten zufrieden, sondern 
setzte sich ein für ein konsequentes Christentum, struktu-
rell angelehnt an die Alte Kirche, gleichzeitig im Sinn einer 
modernen Kirche, die bereit ist, die aktuellen Probleme 
aufzugreifen und zu beantworten. Er war sich bewusst, 
dass er bald sterben werde, und ging gelassen mit diesem 
Wissen um in der Gewissheit, bei Gott geborgen zu sein 
und in ein anderes, ewiges Leben gerufen zu sein. Nicht die 
Trauer über seine Abwesenheit sollte nach seiner Meinung 
bei uns vorrangig sein, sondern die Mitfreude darüber, dass 
er angekommen ist.� n

Pfarrer Clemens 
Grünebach 

ist Geistlicher 
im Auftrag in 

Düsseldorf 
und Aachen
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Wertvoller Austausch 
beim Dekanatstag Nord
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Eine eigene „Staffelkerze“ für das Dekanat 
Nord wird fortan wie ein Staffelstab an an die 
nächste ausrichtende Gemeinde weitergegeben! 

Denn alle Teilnehmenden des Dekanatstags Nord am 1. 
Juli waren sich am Ende einig: Es soll jedes Jahr ein Tref-
fen der Nord-Gemeinden Bremen, Wilhelmshaven, Nord-
strand, Hamburg und Hannover geben.

38 Personen waren der Einladung des Kirchenvor-
stands Bremen ins Gemeindezentrum der evangelischen 
Gemeinde Bremen-Horn gefolgt und verbrachten einen 
Tag des lebendigen Austausches. Das Vorbereitungsteam 
aus Markus Lund, Nicole Schröder, Mirko Kosaminsky, 
Danielle Balmer, Elizabeth Dudley, Lars Strominski, 
Barbara Boecker und Pfarrer Meik Barwisch hatte sich 
Fragen überlegt, die nach der World-Café-Methode an 
sechs Tischen mit immer wechselnder Besetzung gemein-
sam erörtert wurden. Darunter waren solche nach dem 
Umgang mit Schwierigkeiten in der Gemeinde, nach alt-
katholischen Kindern und ihren Anknüpfungspunkten 
oder danach, wie es sich auswirkt, wenn wir von Gott fast 
nur in männlichen Bildern sprechen. 

An jedem Tisch entwickelte sich sofort ein Gespräch, 
dessen Stichpunkte notiert werden konnten. So summier-
ten sich interessante Aspekte und z. T. bedenkenswerte 
Lösungsansätze. 

Zwischendurch gab es etwas zu essen. Für die Organi-
sation bekamen die Helfenden viel Lob, die meisten emp-
fanden die Möglichkeit des zwanglosen, aber angeleiteten 
Austausches als sehr bereichernd.

Der Tag klang mit einem gemeinsamen Gottesdienst 
aus. Für 2024 erbot sich die Gemeinde Nordstrand, den 
nächsten Dekanatstag Nord auszurichten, so dass die Staf-
felkerze mit den Nordstrandern auf die (Heim-) Reise 
ging.� n

Saarbrücken

Firmung und 130 
Jahre Kirchweihe
Vo n  Dag m a r  T r en z

Im Juni hatte unsere Gemeinde gleich zwei 
Anlässe zu feiern. Zum einen hat Bischof Matthias 
Ring selbst nach etlichen Jahren fünf junge Menschen 

gefirmt, zum anderen jährte sich die Einweihung unserer 
Friedenskirche zum 130. Mal.

Am 13. Juni 1893 wurde die Friedenskirche feierlich 
eingeweiht. Nach einhundert Jahren säkularer Nutzung 
hatte unsere heimatlose alt-katholische Gemeinde das ehe-
malige Schulhaus gekauft. Mit großzügiger finanzieller 
Unterstützung, auch von Gläubigen anderer Konfessionen, 
konnte sie den Bau des berühmten Saarbrücker Hofbau-
meisters Friedrich Joachim Stengel wieder zu einem Got-
teshaus umgestalten. In einer festlichen Messe – damals 
ebenfalls verbunden mit einer Firmung – wurde der neue 
Name „Friedenskirche“ bekannt gegeben. 

Fünf jungen Menschen – Lara, Rommy, Aaliyah, 
Simon und Jannick – hat Bischof Matthias Ring das Sak-
rament der Firmung gespendet. In seiner Predigt sprach 
er über den Freiheitsbegriff und ermutigte die Firmanden, 

aus der Freiheit der Kinder Gottes zu leben. Wenn Men-
schen ihre Angst überwänden, sei vieles bisher Undenkbare 
möglich. „Da purzeln Regime, von denen man meint, sie 
seien in Beton gegossen.“ Wir seien nicht nur Opfer, son-
dern würden Herrschaften auch anerkennen. Demzufolge 
sei es auch unsere Entscheidung, wem wir Macht über uns 
gäben. Ring ermutigte, aus dem Glauben heraus als freier 
Mensch zu leben. Im Anschluss folgte die Firmung, indem 
Bischof Matthias den Firmlingen die Hand auflegte und sie 
mit Chrisam salbte. 

Im Anschluss luden die Neugefirmten mit ihren Eltern 
und der Gemeinde noch zum Bleiben ein. Das gemein-
same Feiern und die Gespräche, insbesondere mit unserem 
Bischof, taten der Gemeinde sichtlich gut. � n

Teilnehmende des Dekanatstages Nord der Gemeinden 
Bremen, Hannover, Hamburg, Nordstrand und 
Wilhelmshaven. Foto von der Autorin
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Alt-katholisch: 
Das Katholische zementieren 
oder weiterentwickeln?
Ein Grundsatzstreit in der entstehenden alt-katholischen Kirche
Vo n  M a n fr ed  Bac k h aus en 

In den Anfängen der 
zunächst als Notgemeinschaft eta-
blierten alt-katholischen Kirche 

in Deutschland kam es zu der son-
derlich erscheinenden Situation, dass 
gerade einige der Hauptakteure die-
ser Bewegung plötzlich Probleme mit 
der Reformgeschwindigkeit bekamen. 
Gerade die Personen, die für die Rück-
kehr zu den allgemein anerkannten 
„alt-katholischen“ Wurzeln der Kirche 
eingetreten waren, oft unter Hinnahme 
großer Opfer, stießen plötzlich an ihre 
persönlichen Grenzen. Ihre Erziehung 
im Rahmen der römischen Kirche und 
ein oft langes Leben darin hatten ihre 
Spuren hinterlassen. Und sie hatten 
nicht gelernt, wie man mit persön-
lichen und kirchlichen Konflikten 
umgehen konnte. Das Ergebnis waren 
oft harsche Entscheidungen, die weder 
den einzelnen Protagonisten noch die 
entstehende alt-katholische Kirche 
weiterbrachten. Dabei wurden oft auch 
tiefe Wunden geschlagen. 

Vielen gehen die Reformen zu weit
So wissen wir, dass Ignaz von 

Döllinger, dem „geistigen Vater des 
Alt- Katholizismus“, manche Refor-
men zu radikal erschienen, z. B. die 

Abschaffung des Zwangszölibates. 
Obwohl das mit der Exkommunizie-
rung ausgesprochene Verbot der pries-
terlichen Tätigkeit noch von einem 
römisch-katholischen Bischof erlassen 
worden war und obwohl von Döllin-
ger diese Entscheidung als Ungerech-
tigkeit empfand, hielt er sich auch als 
überzeugter Alt-Katholik an dieses 
Verbot. Seine weiteren Aktivitäten in 
der alt-katholischen Kirche blieben 
zwar unberührt von seiner kritischen 
Einstellung zu manchen Reformen, 
dennoch bemerkte schon der bekannte 
alt-katholische Kirchenrechtler Johann 
Friedrich von Schulte, dass Döllinger 
durch seine Einstellung besonders in 
Bayern die alt-katholische Bewegung 
gehemmt und beschädigt habe. 

Ein weiterer Gründungsvater der 
alt-katholischen Kirche, Prof. Josef 
Langen, ebenfalls ein Kritiker der 
Aufhebung der Zölibatspflicht, zog 
sich mehr und mehr von seinen kirch-
lichen Aktivitäten zurück. 

Noch radikaler fiel die Ent-
scheidung von Prof. Franz Heinrich 
Reusch aus. Der bischöfliche General-
vikar legte 1878 wegen der Aufhebung 
des Zwangszölibates alle seine Ämter 
nieder. 

Die Auseinandersetzung mit dem 
Heidelberger Pfarrer Johannes Rieks 
über die Stellung des alt-katholischen 
Bischofs und darüber, ob Freiheit mit 
Beliebigkeit gleichzusetzen sei, führte 
1885 fast dazu, dass Bischof Joseph 
Hubert Reinkens sein Amt niederge-
legt hätte.

Aufgrund zweier Publikationen 
und einer Liste, in der zur „Lossagung 
von Bischof Reinkens“ aufgefordert 
wurde, erfolgte 1887/88 die Suspendie-
rung Rieks. Letztlich zeigte sich auch 
hier, dass es große Probleme mit dem 
Paradigmenwechsel zwischen römisch-
katholischem und alt-katholischem 
Denken gab. Anstatt zu versuchen, 
weiter inhaltlich zu diskutieren, wurde 
dieser Fall rein administrativ beendet. 

Pfarrer Gustav Hoffmann 
in Essen und Bochum

Doch es gab später auch ganz 
andere Verhaltensweisen von alt-
katholischen Pfarren – skandalös 
würde man sie selbst heute nennen. 
Aber auch hier legte die Kirchen-
leitung ein inhaltlich eher konflikt-
scheues Verhalten an den Tag.

Pfarrer Gustav Hoffmann 
gehörte zu den alt-katholischen Pfar-
rern der ersten Stunde. Als alt-katho-
lischer Seelsorger war er ab 1873 tätig, 
zunächst in Essen. 1891 wurde er Pfar-
rer in Bochum.

Doch ab irgendeinem Zeit-
punkt schien ihm die Richtung der 
alt-katholischen Kirche nicht mehr 
gepasst zu haben. Im Gegensatz zu 
anderen Kritikern des Reformtem-
pos ging Pfarrer Hoffmann jedoch in 
die Öffentlichkeit. Dabei schreckte er 
auch vor persönlichen Diffamierun-
gen nicht zurück. Auch er lehnte die 
Aufhebung des Zwangszölibates ab; 
hierzu schrieb er u. a. in einem Brief 
am 5. Mai 1905 an Frau Köchlin aus 
Bochum, die Minderheit der Alt-
Katholiken in Deutschland sei „eine 
Gesellschaft, die aus drei Dutzend hei-
ratslustiger Pfaffen und wenigen Tau-
send Laien“ bestehe, von denen nur 
der eine oder andere religiös gesinnt 
sei.

In demselben Brief warf er dem 
alt-katholischen Bischof vor, dieser 
habe „geschwindelt“ als er versichert 
hatte, für die Anstellung alt-katholi-
scher Lehrerinnen in evangelischen 
und paritätischen Lehranstalten Sorge 
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tragen zu wollen. Den Lehrerinnen 
empfahl Hoffmann ihre alt-katholi-
sche Gesinnung zu verbergen und bes-
ser römisch-katholisch zu werden.

Am 14. Juni 1905 schrieb er 
einen weiteren Brief an Bergassessor 
Herbst in Bochum, in dem er seinen 
Amtsbruder Rachel, den Verfasser 
einer privat publizierten Schrift für 
den Religionsunterricht, als „Sub-
jekt“ bezeichnete und ihn zugleich 
als gänzlich protestantisch charak-
terisierte. Seine Briefe kursierten in 
der Bochumer Gemeinde und sorg-
ten dort für Unfrieden. Schließlich 
führten mehrere Gemeindemitglieder 
Beschwerde gegen Pfarrer Hoffmann, 
und dieser wurde schließlich am 13. 
Juli 1905 von seinem Seelsorgeamt 
entbunden, wobei hierbei auch sein 
Gesundheitszustand berücksichtigt 
wurde. Zugleich wurde ihm ein Hilfs-
geistlicher an die Seite gestellt, für 
dessen Unterhalt er einen Teil seiner 
Einkünfte abgeben sollte. Zum Pfarr-
verweser wurde Pfarrer Engel aus 
Düsseldorf bestellt. 

Zunächst erklärte sich Hoffmann 
damit einverstanden, zog aber dieses 
Einverständnis in mehreren Eingaben 
im September 1905 zurück. Die gefor-
derten Zahlungen leistete er nicht. 
Mehrfach versuchte er trotz des Ver-
botes den Gottesdienst abzuhalten.

In dem Hauptorgan der Bochu-
mer Zentrumspartei, der Westfäli-
schen Volkszeitung vom 20. Januar 
1906, warf er unter der Überschrift 
„Altkatholisches aus Bochum“ sei-
nen Amtsbrüdern Rachel aus Essen 
und Moog aus Dortmund eine Pro-
testantisierung in Dogma und Kultus 
vor. Zugleich behauptete er wahr-
heitswidrig, er sei suspendiert wor-
den. Schließlich erschien ein weiterer 
Aufsatz von Hoffmann im Juni 1906 
in der Renaissance – Monatsschrift für 
Kulturgeschichte, Religion, schöne Lite-
ratur. Hierbei handelte es sich um 
ein Organ der sogenannten Reform-
katholiken, eine Bewegung innerhalb 
der römisch-katholischen Kirche. 
Der Aufsatz trug den Titel „Über die 
Berechtigung der heutigen Altkatho-
liken, sich als Katholiken zu betrach-
ten und Anspruch auf die Benutzung 
katholischer Kirchen zu erheben“. 
Nachdem er sich selber als „katholi-
schen Pfarrer und altkatholisch, aber 
im Sinne von Döllinger, Langen und 

Michelis“ vorgestellt hatte, folgten 
Schimpfereien und verletzende Äuße-
rungen über Alt-Katholiken.

Erst daraufhin beschlossen der 
damalige Bistumsverweser Josef Dem-
mel und der Synodalrat am 7. Mai 
1906, ein Suspendierungsverfahren 
gegen Hoffmann einzuleiten. Die 
Gemeinde Bochum stimmte diesem 
Verfahren zu.

Da weitere Gespräche und 
Ermahnungen des Bischofs und 
anderer Personen sowie das zwi-
schenzeitlich erfolgte Verbot, die 
Gemeindegottesdienste zu leiten, zu 
keinem Erfolg führen, wurde Pfarrer 
Hoffmann vom bischöflichen Syno-
dalgericht, welches eigens zu diesem 
Zwecke berufen werden musste, zur 
unfreiwilligen Emeritierung verurteilt. 
Hiergegen legte Hoffmann Rechts-
mittel ein.

In der Verhandlung der zweiten 
Instanz auf der zwanzigsten Synode 
des alt-katholischen Bistums am 26. 
Juni 1907 in Bonn bestätigte Pfarrer 
Hoffmann alle Vorwürfe, zeigte sich 
im Übrigen aber uneinsichtig und 
behauptete, „Reusch“ und „Michelis“ 
hätten ihn zum Alt-Katholizismus 
„getrieben“. Er trug vor, er habe die 
Muttergottesverehrung und die Anbe-
tung des heiligen Sakramentes nie 
„über Bord geworfen“. Er sei immer 
katholisch im Sinne der sogenann-
ten Jansenisten geblieben. Obwohl 
ihm im Jahre 1873 Bischof Reinkens 
und Generalvikar Knoodt ausdrück-
lich versichert hätten, die Bewegung 
habe einen katholischen Charakter, 
sei inzwischen ein ganz anderer Geist 
in die Gemeinschaft eingetreten. In 
der Gemeinschaft sei kein Funken 
katholisches Empfinden mehr. Nur 
bei Alt-Katholiken sei es möglich, dass 
ein Priester aufgrund privater Briefe 
von einem Bischof zensuriert würde. 
Man habe zu Beginn des Alt-Katholi-
zismus über die „angebliche Tyrannei 
der römischen Bischöfe geklagt und 
versichert, daß die altkatholischen 
Bischöfe im väterlichen Geist das 
Regiment führen würden“. In diesem 
Zusammenhang warf er seiner Kirche 
vor, ihn seit 1900 „verfolgt“ zu haben.

Zugleich vermochte Hoffmann 
nicht den kirchenrechtlichen Unter-
schied zwischen einer Koadjutierung 
und einer Suspendierung einzusehen. 
Man habe keinerlei Rücksicht auf 

sein Alter und seine weißen Haare 
genommen.

Auf Frage von Bischof Dem-
mel gab Hoffmann zu, sich an die 
Budgetkommission des preußischen 
Landtages gewandt zu haben mit 
dem Antrag, „den Altkatholiken den 
Staatszuschuß zu entziehen“, […] da 
„die Altkatholiken nicht mehr Katho-
liken seien und daher der Grund ihrer 
Figurierung im Budget als Katholiken 
vollständig entfalle“.

Nachdem er ausgeführt hatte, 
Gerechtigkeit könne er von „dieser 
Versammlung nicht erwarten“, wartete 
Pfarrer Hoffmann das Urteil nicht 
mehr ab. Er verließ vielmehr aufge-
bracht den Sitzungssaal, worauf der 
Urteilsspruch in seiner Abwesenheit 
ausgesprochen wurde. Mit nur einer 
Gegenstimme wurde die Strafe der 
unfreiwilligen Emeritierung bestätigt.

Gesprächskultur 
Unabhängig von der vorhande-

nen persönlichen Betroffenheit auf 
beiden Seiten zeigt dieser Vorfall eine 
der Problematiken der damaligen 
Alt-Katholiken. Man konnte nicht 
mehr römisch-katholisch sein, wollte 
aber katholisch bleiben. In der neuen 
kirchlichen Gemeinschaft der Alt-
Katholiken stolperte man aber immer 
wieder über den eigenen römisch-
katholischen Schatten. Vor allem 
dann, wenn aus einer reinen Anti-Hal-
tung gegen Rom das Bemühen wuchs, 
wirkliche Reformen anzupacken und 
durchzusetzen.

Und man hatte nicht gelernt, 
strittige Fragen in einem geschwister-
lichen Geist anzugehen. Überwogen 
auf der persönlichen Ebene oftmals 
Beleidigungen und Diffamierungen, 
antwortete die Kirche in ihrer Hilf-
losigkeit nur mit administrativen 
Maßnahmen.

Es ist eine bleibende Aufgabe für 
unsere Kirche, im Gespräch mitein-
ander herauszufinden, wo die Treue 
zum Katholischen das Bewahren 
von Traditionen verlangt und wo ihr 
Weiterentwickeln gefordert ist. Eine 
Lehre aus den holprigen Anfängen 
kann sein, dass Intrigieren, üble Nach-
rede, aber auch autoritäres, konflikt-
scheues Entscheiden „von oben“ nicht 
der Weg sein kann. Nur eine gute 
Gesprächskultur kann uns vor Rei-
bungen wie am Anfang bewahren.� n
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Cобóрность 
Katholizität in ostkirchlicher Sicht
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

In den orthodoxen Kirchen 
slawischer Sprache gibt es eine 
interessante Übersetzung des 

Begriffs „Katholizität“. Das (kirchen-)
slawische Wort heißt собóрность 
(Sobornost) und streng übersetzt 
bedeutet es soviel wie „Konziliari-
tät“. Der Herkunftsbegriff Sobor, von 
dem Sobornost abgeleitet ist, wird ver-
standen als eine „Versammlung zum 
Zweck der Beratung“ (auch das Wort 
Konzil wird mit Sobor übersetzt) und 
bezeichnet ein Wesensmerkmal ortho-

doxer Kirchlichkeit. Ich möchte in 
diesem Beitrag, natürlich in der vor-
gegebenen Kürze, erläutern, was mit 
diesem den meisten von uns fremden 
Begriff gemeint ist.

Katholizität als Einheit und 
neue Ebene der Existenz

Der große russisch-orthodoxe 
Theologe Georgij Vasilijevič Florovs-
kij (1893 – 1976) gab 1972 eine Schrift 
heraus, die 1989 unter dem Titel 
Sobornost – Kirche, Bibel, Tradition im 

Kyrill-&-Method-Verlag, München, in 
deutscher Sprache erschienen ist. Auf 
Seite 44 habe ich darin eine Aussage 
gefunden, die mich fasziniert. Flo-
rovskij schreibt:

Die Kirche ist nicht nur in dem 
Sinne eine Einheit, dass sie eins 
und einmalig ist; sie ist vor allem 
eine Einheit, weil ihr Sinn darin 
besteht, die getrennte und geteilte 
Menschheit zu vereinen. Diese 
Einheit stellt die „Sobornost“ oder 
Katholizität der Kirche dar. In der 
Kirche betritt die Menschheit eine 
neue Ebene; sie fängt eine neue Art 

der Existenz an. Ein neues Leben 
wird möglich, ein wahres und 
vollständiges Leben, ein Leben 
[…] in der Einigkeit des Geistes 
durch das Band des Friedens.

Für den russischen Erzpriester Flo-
rovskij ist die Katholizität der Kir-
che daher nicht eine qualitative oder 
geografische Vorstellung und hängt 
auch nicht von der weltweiten Ver-
breitung des Christentums ab. Er 
sieht die Universalität der Kirche 

als die Konsequenz oder Äußerung, 
nicht aber als den Grund der Katho-
lizität. Sie war in Florovskijs Sicht 
schon gegeben, als in frühester Zeit 
der Kirche die christlichen Gemein-
den noch „einzelne, seltene Inseln in 
einem Meer des Unglaubens und des 
Heidentums“ waren, wie er es blumig 
ausdrückt, und diese Sobornost wird 
auch bis an das Ende der Zeiten beste-
hen bleiben, selbst wenn in zu erwar-
tenden Zeiten des Abfalls die Kirche 
wieder zu einer sehr kleinen Herde 
schrumpfen sollte.

Katholizität als Integrität der Kirche
Eine weitere Stimme der russi-

schen Orthodoxie, und zwar noch 
vor der Umwälzung der Oktoberre-
volution 1917, ist die des Moskauer 
Metropoliten Philaret, der im Jahr 
1886 eine Erklärung das Wesen der 
Orthodoxen Kirche betreffend her-
ausgab. Für den Metropoliten bedeu-
tet Katholizität „innere Ganzheit bzw. 
Integrität des Lebens der Kirche“; 
sie beschreibt das Wesen der Kirche, 
nicht die äußere Darstellung. Die 
frühen Christen, so der Metropolit, 
meinten beim Gebrauch des Wortes 
„Katholische Kirche“ niemals eine 
weltweite Kirche, vielmehr wollten 
sie damit die Bedeutung der Ortho-
doxie der Kirche unterstreichen, also 
das „Bleiben der Kirche in der Wahr-
heit“, ganz im Gegensatz zum Geist 
des sektiererischen Separatismus und 
Partikularismus. 

Hier wird Katholizität von 
Anfang an als eine innere Quali-
tät verstanden. Das Wesen der Kir-
che ist „katholisch“, die Kirche ist 
„katholisch“, weil sie der „eine Leib 
Christi“ ist. Dies wird sichtbar nicht 
in äußeren Formen, nicht in grandio-
sen äußerlichen Systemen oder Ver-
waltungsapparaturen, wie sie etwa 
der römische Katholizismus mit dem 
Papst an der Spitze darstellt, sondern 
in der Einheit des Leibes Christi im 
Heiligen Geist. Wo dies nicht der 
Fall ist, da ist das Leben der Kirche 
begrenzt und eingeschränkt. Die sich 
herausbildende Vormachtstellung 
der Patriarchate und vor allem die 
Entwicklung des Papstes zum Uni-
versalherrscher der Kirche stellte 
den Anfang vom Ende der altkirch-
lichen Katholizität dar. Katholizi-
tät in Uniformität ist nicht möglich. 

Foto: Seminaristen in der Kathedrale der orthodoxen Diözese Sitka und Alaska. Der 
Anteil von amerikanischen Ureinwohnern ist in dieser Diözese relativ hoch und ist ein 
Überbleibsel der russischen Kolonisierung Alaskas bis 1867. Foto von der Diözese
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Altkirchliche Katholizität hat dage-
gen ihren Anfang im Wort Jesu 
Christi: „Wo zwei oder drei in mei-
nem Namen versammelt sind, da bin 
ich mitten unter ihnen.“ Ein weiteres 
Wort Jesu aus seinen Abschiedsreden 
weist in dieselbe Richtung: „Lass sie 
eins sein, so wie du, Vater, in mir bist 
und ich in dir, damit die Welt glaube.“

Metropolit Philaret geht sogar so 
weit zu behaupten: „Selbst wenn eine 
ganze Kirchenprovinz, ja selbst wenn 
ganze Länder von der Einheit der 
Kirche abfallen, so bleibt sie dennoch 
unversehrt in ihrer Katholizität.“

Ökumenischer Aspekt 
der Katholizität

Es ist sicher vor allem das Ver-
dienst des ökumenischen Dialogs und 
der Begegnung der „Kirchen“, dass 
sich langsam die so wichtige Erkennt-
nis durchzusetzen beginnt: Die 
Katholizität der Kirche lässt sich nur 
in versöhnter Vielfalt verwirklichen.

Ostkirchliche Katholizität 
(Sobornost) bedeutet auch noch etwas 
enorm Wichtiges, nämlich, dass sämt-
liche Entscheidungen kirchlicher 
Amtsträger, und seien sie von ökume-
nischen Konzilien beschlossen und 
von Patriarchen unterschrieben, nur 
dann wirksam werden und anerkannt 
werden können, wenn das „gläu-
bige Volk“ sie auch annimmt. Ohne 
diese Akzeptanz seitens des christ-
lichen Volkes kann kein Beschluss 
in die Lehre der orthodoxen Kirche 
eingehen. 

Ob das nicht auch für uns Chris-
ten des Westens ein Anstoß zum 
Nachdenken sein könnte? Hier 
begegnen wir tatsächlich einem radi-
kalen Gegenentwurf zur westlichen 
evangelischen bzw. alt-katholischen 
Synodalität, wo Entscheidungen ähn-
lich wie in der Politik von gewählten 
Synodalen getroffen werden. Kein 
Mensch aber fragt nach der Zustim-
mung des „Volkes Gottes“, also der 
gesamten Kirche, die ja davon betrof-
fen ist. Wenn das kein Thema zum 
Nachdenken wäre...

Überwindung der Zeit
Die „katholische Natur“ der Kir-

che kann nach Georgij Florovskij am 
deutlichsten daran erkannt werden, 
dass die Erfahrung der Kirche allen 
Zeiten angehört. Im Leben der Kirche 

und in der Existenz der Kirche wird 
auf geheimnisvolle Weise die Zeit 
überwunden – die Zeit steht sozusa-
gen still. Die geschenkte Einheit im 
Geist eint geheimnisvoll die Gläubi-
gen aller Generationen und überwin-
det so gewissermaßen die Zeit. Die 
Kirche der vergangenen Jahrhunderte, 
die Kirche der Gegenwart und die 
Kirche der Zukunft fallen gleichsam 
„in eins“. In der Tradition der Kirche 
zu glauben bedeutet daher, von der 
Fülle dieser die Zeit überwindenden 
Erfahrung der Kirche aller Zeiten zu 
lernen. Der ebenfalls russisch-ortho-
doxe Theologe Aleksej Stepanovič 
Chomjakov drückt es so aus: „Weder 
Einzelne noch eine Vielzahl von Indi-
viduen innerhalb der Kirche erhalten 
die Tradition, sondern der Geist Got-
tes selber, welcher im ganzen Leib der 
Kirche wohnt.“

Ich denke, dass der Blick „über 
den eigenen konfessionellen Garten-
zaun“ nicht nur sehr interessant sein, 
sondern auch zu ungeahnter Bereiche-
rung führen kann. Kann es vielleicht 
sogar sein, dass andere „Karawanen 
des wandernden Gottesvolkes“ viel 
mehr vom Wesen der Kirche ver-
standen haben als wir selber und dass 
darin sogar Lösungsmöglichkeiten für 
eigene Engführungen, Probleme und 
Defizite gefunden werden könnten?�n

Foto: Serbisch-orthodoxe Kirche des hl. Sawa, 
Hannover. Aus Wikimedia Commons

Papst Franziskus und Ökumenischer Patriarch Bartholomäus in 
der Grabeskirche, Jerusalem 2014. Aus Wikimedia Commons
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Die Täuschung. Norbert Lüdecke. wbg Theiss, 2021. 304 Seiten. 20 
Euro. ISBN 978-3-8062-4353-6. Auch als PDF oder EPUB erhältlich
Vo n  C h r ist i a n  W eb er

Der Autor, ein bis 2022 an 
der Katholisch-Theologischen 
Fakultät der Universität Bonn 

lehrender Professor für Kirchenrecht, 
hat vor zwei Jahren ein sehr bemer-
kenswertes Buch herausbringen las-
sen. Mit schonungsloser Offenheit 
beschreibt er von der Nachkriegssitua-
tion in Deutschland ausgehend bis in 
die Gegenwart Strukturen und Pro-
zesse in der römisch-katholischen Kir-
che, die er für sehr bedenklich hält. Es 
erscheint vor dem Leser und der Lese-
rin das Panorama eines wachsenden 
Ringens zwischen den Erwartungen 
des Kirchenvolkes und dem Macht-
erhaltungswillen eines großen Teils der 
geweihten Priesterschaft. Er geht dabei 
sehr kenntnis- und belegreich vor und 
überzeugt durch klare Aussagen. Der 
Kirchenorganisation – und er nimmt 
das Zentralkomitee der Katholiken 
hier nicht aus – bescheinigt er viel 
Schönfärberei und die Anwendung von 
Vertuschungsstrategien. 

Das Buch ist aber nun keine von 
den verbreiteten alleinigen Ursachen-
zuschreibungen an den Klerus. Durch 
die aufgeworfene Frage im Unterti-
tel („Haben Katholiken die Kirche, 
die sie verdienen?“) wird das deut-
lich. Viele Menschen außerhalb der 
römisch-katholischen Kirche können 
auch kaum noch verstehen, wieso 
trotz der vielen Austritte alles ziemlich 

unverändert nach alten Mustern wei-
tergeht. Der Synodale Weg wird als 
große Täuschung beschrieben, der Ent-
Täuschung folgen musste. Ein Dialog 
auf Augenhöhe wurde postuliert, viel 
wurde debattiert, einiges beschlos-
sen. Einmal haben die Bischöfe dann 
aber auch von ihrer Sperrminorität 
Gebrauch gemacht. Die kalte Dusche 
beim Besuch der deutschen Bischöfe 
in Rom hat der Autor schon voraus-
geahnt. Die letzte autoritäre Monar-
chie trifft in Deutschland auf zumeist 
demokratisch und republikanisch 
gesinnte Bürger und Bürgerinnen. Mit 
„Kirchensprech“ wird versucht, sie 
ruhig zu halten. Mit harten Worten 
beschreibt der Buchautor die eingetre-
tene Situation vor allem für die Laien 
als völlig verfahren – ohne Licht am 
Ende des Tunnels sehen zu können. 

Lüdecke hat eine gute Analyse 
mit zahlreichen Quellenbelegen vor-
gelegt. Er regt zum Nachdenken und 
Mitfühlen an, ohne einen konkreten 
Lösungsweg aufzuzeigen. Der Weg 
kann nur in Richtung eine schritt-
weisen Veränderung gehen. Die 
römisch-katholische Kirche steht aber 
als Weltkirche in einem Dilemma: In 
den europäischen Staaten, selbst in 
so traditionell katholischen wie Spa-
nien und Irland, schrumpft ihr Ein-
fluss immer stärker, woanders wächst 

sie aber noch. In Lateinamerika hat sie 
ernsthafte Konkurrenten bekommen. 

Der Papst will und muss als 
Oberhaupt der Weltkirche natürlich 
einen weltweiten synodalen Prozess 
führen; da darf man sehr gespannt 
sein. Führen die Prozesse und Ergeb-
nisse in Rom aber nicht zu den von 
den meisten deutschen Bischöfen 
und Kirchenmitgliedern erwünsch-
ten Ergebnissen, wird es hierzulande 
schwierig. Ich denke, dass inzwi-
schen die meisten deutschen Bischöfe 
begriffen haben, dass sie im Sinne 
ihres Kirchenvolkes auch gegenüber 
der Kurie ihre Stimme erheben müs-
sen. Die neuesten Austrittszahlen set-
zen sie zusätzlich unter Druck. Leider 
führt eine kirchenfeindliche oft zu 
einer allgemein religionsfeindlichen 
gesellschaftlichen Stimmung. Davon 
sind wir letztlich alle betroffen. � n

Zur Ansichtssache „Nicht Mann oder 
Frau, sondern Mensch“ in Christen heute 
2023/7+8 gibt es zwei Leserbriefe:
Frau Schwertfeger hinterfragt in ihrem Mei-
nungsbeitrag das Festmachen der Identität am Geschlecht. 
Nach dem Lesen dieses Beitrags frage ich mich, welchen 
Sinn es machen soll, welchen Vorteil es wem bringen kann, 
wenn sich ein Mann nicht mehr als Mann und eine Frau 
nicht mehr als Frau sehen und fühlen würde. Ich frage 
mich: Wo führt es hin, wenn die Geschlechter nicht mehr 
der Fortpflanzung dienen sollen, sondern die künstliche 
Technik und Kontrolle diesen Aspekt des Lebens über-
nimmt. Wem wäre damit geholfen oder wem würde eine 
solche Betrachtungsweise dienen?

Bei intensiverer Betrachtung kam mir der Gedanke, ob 
Frau Schwertfeger möglicherweise auf etwas abzielt, das man 
in der östlichen Spiritualität unter dem Begriff des ‚Nicht-
selbst‘ finden kann. Man kann sich das so vorstellen: Das 
Selbst ist eine Knospe, aus der sich das Nichtselbst als Blüte 

entwickelt, vom Selbst durch innere Reifung zur All-Verbun-
denheit. Die All-Verbundenheit setzt also die Entwicklung 
des Selbstbewusstseins voraus. Jeder Mensch sollte sich des-
sen bewusst werden und das entwickeln, was in ihm lebt als 
Mann, als Frau oder auch als ein Individuum, das man jetzt 
als queer bezeichnet. Nur wer das lebt und anerkennt, kann 
dann darüber hinauswachsen und das Mensch-Sein im Sinne 
von All-Verbundensein zur Blüte bringen. Er fühlt sich mit 
jedem Lebewesen verbunden und achtet jeden anderen, jede 
andere ebenso wie sich selbst. Ich meine, dazu brauchen 
wir als Grundlage das geschlechtliche und das zwischen-
geschlechtliche Bewusstsein: Mann, Frau und queer. Ich 
meine, wir brauchen das Geschlecht. Geschlechtlichkeit ist 
eine natürliche Sache, Gleichberechtigung eine ganz andere, 
eine gesellschaftspolitische. […]

Das Aufgeben des geschlechtlichen Bewusstseins 
erscheint mir kontraproduktiv und zumindest missver-
ständlich. Spirituelle Entwicklung geschieht über das 
Bewusstsein und wird vom Leiblichen her ins Geistige 
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aufgebaut. Politisch motivierte ideologische Zeitströmun-
gen wirken hier eher verwirrend. Kirchen und ihre Zeit-
schriften müssen sich damit auseinandersetzen, sollten aber 
hier sehr vorsichtig agieren und der Politik überlassen, was 
Sache von Parteien ist. […]

Eine Kirche bezieht ihre Daseinsberechtigung meines 
Erachtens aus ihrem spirituellen Auftrag, den Menschen 
zu helfen, ihre Verbindung zur Quelle, zum Geheimnis des 
Lebens und der Schöpfung, das wir letztlich Gott nennen, 
wieder herzustellen, zu pflegen und zu stärken. Das Infra-
gestellen von Lebensprozessen und Lebenserscheinungen, 
die in der ganzen Natur zu erkennen sind, erscheint mir 
höchst problematisch.

Karl Mayer 
Gemeinde Stuttgart

Ratlos, aber auch verärgert hat mich dieser 
Artikel hinterlassen. Anscheinend geht es der Autorin um 
das seit mehreren Jahren blockierte und von rechten Kam-
pagnen dämonisierte Selbstbestimmungsgesetz für trans 
und nichtbinäre Menschen, auch wenn der Artikel auf den 
etwas unoriginellen Rat hinausläuft, einfach mal Mensch 
zu sein anstelle “dieses krampfhaften Festhaltens an einer 
Geschlechts-Identität”. Als würden trans* Menschen nicht 
genau dafür ermordet, dass sie eben nicht daran festhalten, 
was die Gesellschaft an Geschlechtsidentität aufzwängt. 
Durch den Artikel raunt es Fragen und Behauptungen, 
etwa dass jeder Mensch “künftig sein Geschlecht aussuchen 
könne” oder dass es irgendwie um Männer in Röcken gehe. 
Hat die Autorin denn gar kein Interesse daran gehabt, ihre 
Fragen einmal einer genderqueeren Person zu stellen oder 
gar etwas über das Thema zu lesen, bevor sie loslegt? Wor-
aus speist sich der Drang, trans* und nichtbinäre Menschen 
erst einmal frei von der Leber weg in ihrer Daseinsberech-
tigung zu “hinterfragen”, die tagtägliche Gewalt gegen uns 
auszublenden und dann auf eine schwammige Utopie aus-
zuweichen, in der es nicht männlich und weiblich mehr 
geben soll wie bei Paulus? Wissen Sie, wer seit Jahrzehnten 
dafür kämpft, dass wir jenseits von männlich und weiblich 
als Menschen respektiert werden? Queere Menschen, und 
zwar trans* Menschen immer vorneweg. 

In der römisch-katholischen Kirche sind mit OutIn-
Church solidarische Strukturen entstanden, für die völ-
lig klar ist: Trans* Personen und nichtbinäre Menschen 
gehören dazu, wir lassen uns weder mit theologischen 
Argumenten spalten noch arbeitsrechtlich. Warum sollte 
ausgerechnet in der alt-katholischen Kirche, die sich ihrer 
Inklusion queerer Menschen auf allen Ebenen rühmt, eine 
Trennung zwischen legitimer gleichgeschechtlicher Liebe 
und illegitimer Geschlechterdevianz stattfinden?

Liv Kontny 
Gemeinde Berlin

Leserbrief zum Artikel „Mobbing“ 
in Christen heute 2023/6
Lieber Herr Heidrich, Mobbing ist das Gegenteil 
von Konfliktkultur; Mobbing kann man weitestgehend 
mit Ausgrenzung übersetzen. Mobbing schafft Konflikte 
und will keine Konflikte lösen, ist geprägt von Kommu-
nikation, die gerade nicht auf Augenhöhe stattfindet, und 

führt immer in die Katastrophe. Daher muss Mobbing 
gezielt diagnostiziert und bekämpft werden. Danke für den 
Beitrag, der an verschiedenen Stellen immer wieder betont, 
wie subtil eine Konfliktspirale durch anfangs noch kaum 
sichtbares Mobbing in Gang gesetzt werden kann. 

Der Rückwärtsgang muss sofort eingelegt werden, 
wenn Mobbing identifiziert wurde. Eine Sensibilisierung 
für diese Problematik ist dringend geboten, insbeson-
dere für alle Menschen, die in Berufen arbeiten, in denen 
Gesprächsführung und Moderation eine wichtige Rolle 
spielen. Als Hausverwalter erlebe ich bei Eigentümerver-
sammlungen in den letzten Jahren immer häufiger Situatio-
nen, die nicht nur konfliktbehaftet sind, sondern bei denen 
systematisch einzelne Eigentümer andere Eigentümer oder 
auch mich als Verwalter niederschreien wollen. Nur durch 
sehr sachliche und faktenbasierte und zumindest nach 
außen völlig emotionslose Gesprächsführung bekomme ich 
es dann (meistens) hin, dass die allgemeine Beschimpfung 
wieder in eine Diskussion mündet. 

In Berufen wie Sozialarbeiter, Pfarrer, Richter und 
Funktionen wie Schiedsmann/-frau, Vertrauensperson etc. 
werden sicherlich ähnliche Erfahrungen gemacht.

Vielen Dank für den sensibilisierenden und alarmie-
renden Beitrag!

Benedikt Vennemann 
Gemeinde Köln

Eine Reaktion auf die Ansichtssache „Synodalität 
will gelebt werden“ in Christen heute 2023/6
Georg Spindler ist zu zustimmen, Synodalität in 
der Kirche muss gelebt werden, wie auch Demokratie im 
politischen Raum. Beides erfordert permanente Anstren-
gung, Selbstdisziplin und Toleranz von allen Beteiligten. 
Beides ist gefährdet, wenn jahrzehntelange Gewöhnung 
oder mangelnde Frustresistenz das Engagement der meis-
ten einschlafen lässt. Wichtig auch seine Mahnung, dass 
gerade in so einer kleinen Kirche, wie es die unsere nun 
mal ist, dann die Gefahr besteht, dass letztlich absolute 
Minderheiten das Bild und die Richtung der Gemeinden 
und des Bistums bestimmen. Das System funktioniert nur, 
wenn alle genau hinschauen, sich einbringen und auch 
Rücksichten nehmen auf nicht so trendige Ansichten. 

Ärgerlich ist es aber, wenn Georg Spindler seine Argu-
mentation mit der Legende zu untermauern sucht, dass 
Hitler durch Wahlen an die Macht gekommen sei. Das 
ist er nicht, sondern durch eine Machtübertragung und 
Ernennung zum Reichskanzler durch Hindenburg. Diese 
Machtübertragung wurde von Hitler sofort genutzt und die 
Weichen in die braune Diktatur gestellt. Auch die letzten 
halbwegs freien Wahlen vom 5.3.1933 brachten den Nazis 
nicht die erhoffte absolute Mehrheit, „nur“43,9 Prozent. 
Er benötigte zu diesem Zeitpunkt noch die 8 Prozent des 
deutschnationalen KSWR. Bei den nächsten „Wahlen“ vom 
November 1933 gab es dann nur noch die Möglichkeit, bei 
„Einheitsliste“ das Kreuzchen zu machen.

(Was anderes ist es, dass die meisten Deutschen ange-
sichts der scheinbaren und tatsächlichen Erfolge ihres Dik-
tators lange Zeit hinter dem Regime standen.)

Winfried Ohlerth 
Gemeinde Köln
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zum Abonnement an den Vertrieb, 
nicht an die Redaktion!

1.-2. September Fest zum 150. Bistumsjubiläum 
Bonn (die Veranstaltungen sind 
mittlerweile ausgebucht!)

9. September ◀ Weihe der neuen Bischöfe 
der polnisch-katholischen Kirche 
Breslau (Polen)

15.-17. September Dekanatsbegegnungswochenende NRW 
Attendorn

23. September 
13.00 Uhr

Weihe von Carsten van der Does, 
Martina Gebhard, Michael Köhler, 
Christian Meier, Timo Neudorfer 
und Christine Paar in den diakonalen 
Dienst, Antoniterkirche Köln

28.-30. September Gemeinsame Pastoralkonferenz 
Ehrenamt und Hauptamt 
Neustadt an der Weinstraße

28. September –  
3. Oktober

Vollversammlung des Bundes alt-
katholischer Jugend, Leipzig

1. Oktober 
15.00 Uhr

Verabschiedung von Pfarrer Gerhard 
Ruisch in den Ruhestand, Freiburg

21. Oktober Dekanswahl im Dekanat Nord, Hamburg

22. Oktober Dekanatstag NRW anlässlich des 
150jährigen Jubiläums der alt-katholischen 
Gemeinde St. Martin, Dortmund

23.-24. Oktober Treffen der Internationalen 
Bischofskonferenz, Bonn

28. Oktober Festgottesdienst mit Bischof Dr. 
Matthias Ring zum Jubiläum 150 Jahre 
alt-katholische Gemeinde Passau, 
Auferstehungskirche Passau

2.-5. November Jahrestagung des Bundes alt-
katholischer Frauen, Ellwangen

4. November Landessynode des Dekanats Hessen 
5.-6. Dezember Treffen der Dialogkommission  

zwischen Alt-Katholischer Kirche 
und Vereinigter Evangelisch-
Lutherischer Kirche

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick 
aufgenommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt 
werden: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine 
finden Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Hört, ihr Könige, merkt auf, ihr Oberhäupter! / 
Ich will Adonaj, / 
ich will singen, ich will Adonaj spielen, / 
der Gottheit Israels
aus dem Deboralied (Ri 5,3 BigS) 
Gedenktag der Richterin Debora am 21. September
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Appelle an „normale 
Leute“ populistisch
Sich endlich mal um die „nor-
malen Leute“ zu kümmern – das 
versprechen derzeit nach Beobach-
tung des Politologen Gideon Botsch 
mehrere Parteien. „Das spricht vor 
allem dafür, dass sich diese Politiker 
von einem Rückgriff auf populisti-
sche Töne Erfolg versprechen“, sagte 
Botsch in einem Interview. Das habe 
die AfD mit ihrem Slogan „Deutsch-
land, aber normal“ sehr geschickt 
vorgemacht, indem sie ihre potenziel-
len Wähler beruhige: ‚Ihr seid nicht 
rechtsradikal – die anderen sind nur 
unnormal‘. Eine Unterteilung in nor-
male und unnormale Menschen sei 
jedoch eine Konstruktion; „in einer 
pluralistischen Gesellschaft wohlge-
merkt, die keinen Korridor der Nor-
malität vorschreibt“. Sie sei „eine Ein-
ladung an Menschen, die sich sonst 
zurückgesetzt fühlen, sich mithilfe 
dieses Begriffs psychologisch aufzu-
werten“. Erfolgreich sei die Taktik 
allerdings nicht: „Im Gegenteil, popu-
listisches Gerede macht die Original-
Populisten stark.“

Tiefpunkt politischer Kultur
Bei einer Wahlkampfveranstal-
tung Anfang August wurden Meldun-
gen der Süddeutschen Zeitung und der 
Badischen Zeitung zufolge die grüne 
Spitzenkandidatin für die anstehende 
Landtagswahl Katharina Schulze und 
Bundeslandwirtschaftsminister Cem 
Özdemir niedergebrüllt. Anhänger 
von CSU, Junger Union und AfD 
sowie grünenfeindliche Landwirte 
veranstalteten einen derartigen Trak-
torenlärm und johlten so laut vor 
und in dem Festzelt in Chieming im 
bayerischen Chiemgau, dass Schulzes 
Rede nicht zu verstehen war. Özdemir 
konnte erst mit zwei Stunden Verspä-
tung umgeben von einer Phalanx von 
Polizisten sprechen. Beim Gang durch 
das Zelt wurde Schulze gestoßen und 
sexistisch beschimpft. Vor dem Zelt 
wurden an einem Stand, an dem auch 
CSU-Flugblätter auslagen, Eier, Toma-
ten und Steine als Wurfgegenstände 
verkauft. 

„Die Zukunft ist nicht hoffnungslos“
Beim Klimawandel sollten 
nach Ansicht von Weltklimarats-Chef 
Jim Skea stärker Lösungen thema-
tisiert werden. „Wir sollten nicht 
aufgeben. Es gibt vieles, das wir tun 
können. Die Zukunft ist nicht hoff-
nungslos“, sagte der britische Physi-
ker. „Wir sind keine Kaninchen, die 
ins heranrasende Scheinwerferlicht 
starren. Wir Menschen haben uns in 
eine Klima-Sackgasse hineinmanöv-
riert, einige Folgen des Klimawandels 
werden wir nicht mehr verhindern 
können. Die optimistische Botschaft 
ist für mich: Uns bleiben noch Mög-
lichkeiten, uns auf die schlimmsten 
Konsequenzen vorzubereiten und uns 
anzupassen.“ Die Debatte darüber, 
ob man sein individuelles Verhalten 
ändern oder auf neue Technologien 
setzen sollte, laufe angesichts der 
Dringlichkeit ins Leere: „Beide Dinge 
gehören zusammen und interagieren 
miteinander.“

Mehr als zwei Milliarden 
Umsatz im fairen Handel 
Mehr als zwei Milliarden Euro 
gaben Verbraucherinnen und Ver-
braucher im vergangenen Jahr für fair 
gehandelte Produkte aus. Das ent-
spreche durchschnittlich 25,83 Euro 
pro Kopf, teilte das Forum Fairer 
Handel mit. Mit 2,18 Milliarden Euro 
für Lebensmittel, Textilien, Kosmetik, 
Blumen und Kunsthandwerk sei der 
Umsatz 2022 im Vergleich zum Vor-
jahr um 11,5 Prozent gestiegen, seit 
2015 sogar um 70 Prozent.

Sorge vor Einsamkeit im Alter 
Fast zwei Drittel der Deut-
schen zwischen 30 und 39 Jahren 
fürchten laut einer Studie des Deut-
schen Instituts für Altersvorsorge, 
im Alter einsam zu sein. Die Sorge 
nimmt mit zunehmendem Alter 
aber ab: Nur noch knapp jeder vierte 
Befragte über 60 fürchtet Einsamkeit 
im Alter. Das tatsächliche Erleben 
und die Befürchtungen klafften aus-
einander, erklärte der Sprecher des 
Instituts, Klaus Morgenstern.

Alteneinrichtungen 
sieben gezielt aus
Menschen mit schwerer Pflege-
bedürftigkeit haben es laut einem 
Bericht des ARD-Magazins Report 
mancherorts deutlich schwerer, einen 
Platz in einem Heim zu finden oder 
von einem Pflegedienst versorgt zu 
werden. Die Personalnot in der Alten-
pflege führe dazu, dass Dienste und 
Einrichtungen ihre Kunden und künf-
tigen Bewohner bewusst danach aus-
wählten, ob sie wenig Arbeit machten. 
Zusammen mit fünf weiteren Bera-
terinnen von Pflegestützpunkten in 
Rheinland-Pfalz hat Monika Kunisch 
einen Hilferuf an die Politik verfasst. 
Dem SWR sagte sie: „Wir sprechen 
von Pflege-Triage, weil einfach die 
Dienste und Einrichtungen auswäh-
len. Die wählen aus, um ihr Personal 
zu entlasten, um ihre Einrichtung zu 
schützen, und da fallen Menschen mit 
schwerer Pflegebedürftigkeit immer 
häufiger durchs Raster.“

Erste Räumung eines 
Kirchenasyls seit 2014 
Nach der Räumung eines Kir-
chenasyls im nordrhein-westfälischen 
Nettetal – ein aus dem Irak stammen-
des Ehepaar wurde in ein Abschie-
begefängnis gebracht – hat sich die 
Bundesarbeitsgemeinschaft Asyl in 
der Kirche (BAG) verwundert über 
das Verhalten der Behörden gezeigt. 
„Wir sind überrascht. Es gibt eine 
Vereinbarung zwischen Kirchen und 
dem Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge (Bamf ), die Räumungen 
eigentlich ausschließt“, sagte Dieter 
Müller, stellvertretender Vorsitzender 
der BAG. Sie wurde nach der letzten 
Beendigung eines Kirchenasyls 2014 
in Augsburg geschlossen. Flüchtlinge 
im Kirchenasyl erhalten nach der Ver-
einbarung eine Duldung, Kirchen-
gemeinden müssen für jeden Fall ein 
Dossier beim Bamf einreichen. Wird 
die erneute Prüfung des Falls negativ 
beschieden, verlieren die Flüchtlinge 
ihren Aufenthaltsstatus. Doch auch 
dann gebe es keine Räumungen von 
Kirchenasylen, sagte Müller.� n
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Raus aus 
Happyland und 
Wohlfühlkirche
Vo n  S eba st i a n  Wat zek

‚Alles hat seine Zeit‘ oder ‚All you need 
is love‘ erinnert mich aber eher an einen 
Happyland-Zustand. Happyland, das 
ist ein Wort von Tupoka Ogette, die 
damit beschreibt, wie sich Menschen 
fühlen, die keine Diskriminierungen 
erfahren und auch nicht sehen, dass 
andere sie erfahren. Happyländer*in-
nen, also Leute aus Happyland, sagen: 
‚Gott liebt uns alle gleich‘. Happy-
länder*innen sagen: ‚Ich sehe keine 
Hautfarbe, keine Behinderung, kein 
Geschlecht‘. Happyländer*innen sagen: 
‚Jesus Christus hat uns alle durch seine 
Liebe befreit.‘ Sie sagen: ‚Die Kirche ist 
ein sicherer Ort für alle.‘ Moetie lie-
gie daai kind! Hey, lügt uns nicht an. 
[…] Meine Geschwister und ich – wir 
sind Kirche. Wir sind kein Gegenüber, 
brauchen keine Nächstenliebe oder 
Zuwendung von oben herab. Wir sind 
Kirche. Und meine Geschwister und 
ich sagen: Jetzt ist die Zeit! Wir ver-
trauen eurer Liebe nicht. Wir haben 
keine sicheren Orte in euren Kirchen.

Diese leidenschaftli-
chen Worte stammen aus 
der vielbeachteten Predigt 

von Pastor Quinton Ceasar beim 
Abschlussgottesdienst auf dem Evan-
gelischen Kirchentag im Juni in Nürn-
berg. Leider wurde die Predigt auf 
Sätze wie „Wir sind alle die Letzte 
Generation“ oder „Gott ist queer“ ver-
kürzt und mit zum Teil viel Aggres-
sion und Hass auf den verschiedenen 
Social-Media-Kanälen belegt. Doch 
es lohnt sich, diese scharfen Worte 
auch mal auf unsere alt-katholische 
Kirche anzuwenden und sie an uns 
heranzulassen. 

Die in der Predigt erwähnte 
Antirassismustrainerin Tupoka 

Ogette weist in ihrer Arbeit darauf 
hin, wie Rassismus funktioniert und 
wie tief er in unserer Gesellschaft 
verankert ist. Nach ihrer Erfahrung 
und Forschung wird Rassismus täg-
lich reproduziert. Das Brisante daran: 
Dies vollzieht sich vor allem in Kon-
texten, in denen Menschen sich selbst 
als fair und tolerant einschätzen. Und 
vor allem eines sein wollen: antirassis-
tisch. Denn rassistisch — und damit 
moralisch schlecht — sind die ande-
ren. Mir steht es nicht zu, unseren 
Gemeinden und Gemeindemitglie-
dern einen versteckten Rassismus zu 
unterstellen. Da könnte man sich eher 
an Frau Ogette wenden und sie um 
ihre Einschätzung bitten. 

Mir geht es hier um das Leben in 
Happyland. Als Alt-Katholik*innen 
sind wir von unseren Ursprüngen her 
vom politischen Liberalismus geprägt. 
Wir schreiben uns Synodalität bzw. 
Demokratie und Ökumene auf unsere 
Fahnen — das ist gut und wich-
tig. Nur frage ich mich, ob wir diese 
Ansprüche wirklich immer aufrecht-
erhalten und zu 100 Prozent umset-
zen können. Eine Zeit lang haben 
wir in unseren Werbeblättern mit 
dem Slogan „Kirche für Menschen 
heute“ geworben. Sind wir das wirk-
lich? Können wir — oder eine andere 
Kirche — wirklich immer die ganze 
Gesellschaft in ihrer Diversität und 
Breite abdecken? Begegnen wir wirk-
lich anderen Menschen und Schichten 

als der Mittelschicht, die weitge-
hend unsere alt-katholische Reali-
tät bestimmt, auf Augenhöhe? Sind 
wirklich alle Menschen in unseren 
Gemeinden willkommen und sicher? 

Ich habe da so meine Anfragen 
und Zweifel. Dies hängt natürlich 
auch mit meinem biographischen 
Hintergrund zusammen. Als ausge-
setzter Säugling, Waisenkind, dann 
adoptiert, mit indigenem Blut, da 
ich aus Chile stamme, gehöre ich in 
Deutschland und Westeuropa gleich 
aus mehreren Gründen zu verschiede-
nen Randgruppen. Und sehr oft habe 
ich das Bedürfnis gehabt, „dem Main-
stream“ zu sagen: „Ihr versteht uns 
nicht. Ihr wisst nicht, wie wir denken 
und was wir empfinden.“ 

Da es in vielen unserer Gemein-
den aufgrund unserer Kleinheit und 
Überschaubarkeit sehr übersichtlich 
und „intim“ zugeht, finde ich in unse-
rem Umgang miteinander folgende 
Punkte wichtig: einmal ein gesundes 
Maß an Nähe und Distanz. Manch-
mal wird mir da vieles nach meinem 
Gefühl zu vereinnahmend, wird viel 
zu schnell gedutzt. Und dann ist mir 
manchmal etwas zu viel Happyland 
und Wohlfühlkirche da. „Die Wahr-
heit wird euch frei machen.“ Vielleicht 
sollten wir uns diese Worte aus dem 
Johannesevangelium zu Herzen neh-
men und immer mal wieder schauen, 
was bei uns Anspruch ist und was 
Wirklichkeit.� n
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